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Über die Autorin
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D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Und wenn du lange in einen Abgrund blickst,

blickt der Abgrund auch in dich hinein.

Friedrich Nietzsche
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Kapitel Eins
JANE
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Mein Herz hämmert so stark unter meinem Brustbein, dass es fast schon schmerzt. Im Prinzip sollte mir egal sein, ob Dorians Exfreundin dasselbe in seiner Nähe gespürt hat wie ich. Trotzdem ist es mir nicht gleichgültig.

Vor Tagen wollte er von mir wissen, wie ich das, was zwischen uns besteht, benennen soll. Und dann erscheint eine Héloise im Restaurant und spricht genau das aus, was ich fühle. Sie sprach davon, seine Freundin, Partnerin und Muse gewesen zu sein … Ich dachte, das wäre ich für Dorian. Nur ich allein. Etwas närrisch, anzunehmen, ich wäre etwas Besonderes für ihn.

Am Ende des Parkplatzes angekommen, an dem sich große Felsen als Absperrgrenze zu einer Klippe befinden, bleibe ich stehen. Ich werfe einen Blick zurück und kann Dorian unweit unter der Überdachung stehen sehen. Er rennt mir nicht hinterher, er ruft mir nicht zu, er steht einfach am Rand der Restaurantterrasse und schaut in meine Richtung.

Was er wohl gerade denkt? Dass ich abhaue? Mir ein Taxi rufe, davonfahre und den Kontakt abbreche?

Das wäre eine Option, aber so bin ich nicht. Ich brauche nur einen Moment, um alles zu verdauen. Héloise’ Auftreten kam so unerwartet.

Als Dorian in seinem schmal geschnittenen Hemd und Anzughose weiterhin versucht, meinen Blick aufzufangen, drehe ich mich weg. Er soll mich nicht so ansehen. Auf dem Felsen rechts neben mir nehme ich Platz und schaue zum Meer. Denn hinter dem Parkplatz, der vor einer Klippe endet, ertrinkt die Sonne in einem farbenfrohen Lichtermeer aus verschiedenen Rottönen.

Ich sitze vielleicht fünf Minuten auf dem noch warmen Felsen und schließe die Augen, um dem Kreischen der Möwen, dem Rauschen des Meeres zu lauschen und die salzige Brise einzuatmen.

Irgendein tief verborgener Sinn verrät mir, dass Dorian diesen Moment nutzen wird, um sich mir zu nähern. Und irgendwie möchte ich das auch. Ich will erfahren, wer Héloise für ihn war. Wenn ich ihren Platz einnehmen soll, ist das okay, dann weiß ich, wie ich mich darauf vorzubereiten habe. Weiß, dass irgendwann ein anderes Escortgirl meinen Platz einnehmen wird.

Mir sollte langsam bewusst werden, dass ich mich auf sehr dünnem Eis bewege. Einerseits behandeln mich die Chevaliers gut, so gut, als wäre ich ihre beste Freundin. Andererseits sind und bleiben sie meine Kunden. Bald wird alles enden. Bald werde ich Dorian nicht mehr wiedersehen. Die Entscheidung, ihn zu treffen, liegt allein bei ihm – nicht bei mir. Demnach sollte ich mir den Gedanken, mich auch zukünftig mit ihm zu treffen, aus dem Kopf schlagen.

Aber bisher ging es mir bei keinem Kunden zuvor so. Bei keinem wollte ich länger bleiben, als ich gebucht wurde.

»Ich weiß, dass du hier bist«, wispere ich, während der Wind Haarsträhnen aus meinem Gesicht weht.

»Dann weißt du auch, dass ich Héloise stehen gelassen habe, um bei dir zu sein.«

»Wirst du das irgendwann auch mit mir tun?«, traue ich mich, die Frage laut auszusprechen. Langsam öffne ich die Augen, aber sehe ihn nicht. Vermutlich steht er hinter mir. Hände legen sich auf meine Schultern. Danach höre ich ein Seufzen.

»Ich will nicht lügen, aber vermutlich ja.«

Immerhin ist er ehrlich und verspricht mir keine glückliche Zukunft. Dennoch verursachen seine Worte einen beklemmenden Schmerz in meiner Magengegend.

»Aber wann und ob es so sein wird, weiß ich nicht, Jane. Das weiß niemand. Lass uns das Hier und Jetzt genießen und nicht an das, was noch kommen wird, denken.«

Er hat recht. Das Hier und Jetzt zählt. Nicht, was noch kommen wird.

Ich hebe die rechte Hand zu seinen Fingern auf meiner Schulter. Wenn ich eines bin, dann nicht nachtragend oder eine Klette. Als ich den Kopf in den Nacken lege, begegne ich Dorians eisblauen Augen, die er leicht zusammenkneift.

»Dann lass uns das Hier und Jetzt genießen«, antworte ich lächelnd, woraufhin er mein Lächeln erwidert.

»Demnach muss ich dich nicht zusammen mit dem Felsen auf einem Laster zu mir nach Hause fahren lassen?«

Mein Lächeln ändert sich in ein Kichern. »Daran hast du schon gedacht?«

»Ich denke an sehr vieles, wenn ich dich um mich habe, ma fleur. Und wenn ich mir seit Langem bei einer Sache sicher war, dann, dass ich dich die nächste Zeit um mich haben will. Ob mit Felsen oder ohne.«

Ich löse meine Finger von seiner Hand, doch er greift nach ihnen und umfasst sie wie vorhin im Restaurant. »Also wenn das so ist, Monsieur Chevalier«, antworte ich mit gespielt erhabener Stimme, »erspare ich Ihnen den Abtransport des Felsen und komme ohne mit.«

»Das freut mich ungemein und würde mir eine weitere Peinlichkeit vor meinem Vater ersparen«, kontert er mit diesem einnehmenden sinnlichen Lächeln. Nachdem ich vom Felsen gestiegen bin und meinen Rock gerichtet habe, zieht er mich locker zu sich. Seine linke Hand hält weiterhin meine umfasst, während er mit den Fingern der anderen Hand Haarsträhnen vor meiner Sonnenbrille zurückschiebt.

»Ich denke, deinen Vater wird langsam nichts mehr schockieren können.«

»Meistens sorgt Law dafür, deswegen, denke ich, liegst du nicht ganz richtig.« Er zwinkert mir zu, bevor er mein Kinn umfasst und sein Gesicht senkt. Im Bruchteil einer Sekunde sehe ich eine Frau in einem geblümten Kleid am Rand der Terrasse stehen. Héloise. Sie beobachtet uns. Aber ohne zurückzuweichen, hebe ich mich auf die Zehenspitzen, suche Halt an Dorians Schulter und lasse mich von ihm küssen.

Ob ich irgendwann diejenige sein werde, die am Rand einer Restaurantterrasse stehen wird und zusehen muss, wie Dorian eine andere Frau küsst, weiß ich nicht. Aber was ich weiß, ist, hier zu sein. Mit ihm.


Kapitel Zwei
DORIAN


Während der Rückfahrt lehnt sich Jane an mich, als wäre nichts vorgefallen. Ich weiß ihre Treue zu schätzen, denn ich wüsste nicht, wie ich an ihrer Stelle reagiert hätte.

Aber sie kennt die Vorgeschichte mit Héloise nicht. Beide sind auf den ersten Blick vielleicht sehr ähnlich, doch im Inneren grundverschieden. Während Héloise sich verstellt, um mir zu gefallen, und das sanfte unschuldige Wesen abgibt, lebt Jane das, was mich magisch anzieht. Sie verstellt sich nicht. Sie verbiegt sich nicht. Sie will mir nicht gefallen. Und das macht sie für mich unwiderstehlich.

Auch wenn ich jetzt noch nicht weiß, ob mir unwiderstehlich reicht. Oder ob sich irgendwann unsere Wege trennen wie bei den meisten Frauen vor ihr. Was ich nicht möchte, ist, ihr falsche Versprechungen zu machen.

Es ist kurz nach 22 Uhr, als wir in der Tiefgarage aussteigen und uns von Law und meinem Vater sowie Nadine verabschieden.

Der Abend verlief überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Und wenn ich mir Laws Hand so ansehe, weiß ich, hat er die Sache mit Janes Kunden, der sie angegriffen hat, selbst geregelt. Natürlich im Alleingang und ohne zu überlegen, was es für Konsequenzen nach sich ziehen könnte. Aber gerade ist Laws Revanche mein geringstes Übel, sondern dass mich mein Vater unter Druck setzt, damit in Dubai alles reibungslos verläuft und ich ihn nicht blamiere.

Keine Sorge, mir bleiben noch ein paar Tage. Es wird hart werden, aber ich werde die nächsten Tage an den restlichen Bildern arbeiten, auf Schlaf verzichten und mit Jane an meiner Seite rechtzeitig fertig werden.

Am Lift angekommen, entgeht mir nicht, wie müde meine kleine Blüte ist. Sie senkt immer wieder schläfrig den Blick, nachdem sie die Sonnenbrille abgenommen hat. Bisher hat sie keinen Ton darüber verloren, ob ihr das verletzte Auge Schmerzen bereitet. Ich schätze ja. Trotzdem würde sie es mir nicht sagen. Dabei will ich nicht, dass sie still leidet.

»Ich hoffe, der Abend war nicht zu anstrengend für dich?«, frage ich sie und mustere das tiefschwarze Veilchen.

Jane lächelt müde und schüttelt den Kopf, bevor sie meine rechte Hand an ihre Lippen hebt und zu mir aufsieht.

»Überhaupt nicht. Mir hat das Essen gefallen.« Warum nur hören sich ihre Worte nicht im Geringsten wie eine Lüge an?

Bei jeder anderen Frau säße der Schock, nackt von der neuen Lebensgefährtin meines Vaters im Schlafzimmer aufgefunden worden zu sein, ziemlich tief. Doch Jane macht es anscheinend nichts aus. Sie ist nicht einmal mehr wegen Héloise sauer auf mich.

Ich löse meine Hand aus ihrer und umfasse zärtlich ihr Kinn. Jedes Mal ihr verletztes Auge sehen zu müssen, verschafft mir einen Stich in die Brust. Dennoch lasse ich es mir nicht anmerken. »Willst du eine Schmerztablette und anschließend eine Dusche nehmen?«

»Klingt verlockend«, erwidert sie. »Gib mir eine halbe Stunde Zeit, dann bin ich wieder für dich betriebsbereit«, scherzt sie mit diesem warmen Leuchten in ihren kakaobraunen Iriden.

Sie muss nicht betriebsbereit für mich sein. Es war ein langer Tag.

Um sie zu necken, antworte ich nah vor ihrem Gesicht: »Glaube ich dir aufs Wort, ma fleur.«

Mit einem sinnlichen und zugleich zarten Kuss entlasse ich sie.

Kaum haben wir meine Räume betreten, holt sie sich brav ihre Ibuprofen-Tablette ab, bedankt sich und sucht das Badezimmer auf.

Schon nach wenigen Minuten höre ich das Rauschen des Wassers. Gerade in diesem Moment frage ich mich, wann ich zuletzt eine Frau über Nacht bei mir hatte? Eine, die mir mehr als nur ein paar spaßige Stunden bedeutet hat? Es ist über ein Jahr her. Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor.

Während Jane duscht, begebe ich mich ins Schlafzimmer, schalte die Nachttischlampen an und werde mein lästiges Hemd los. Als ich die Anzughose gegen eine bequeme Jogginghose getauscht habe, lüfte ich die Räume.

Immer noch schwebt Janes süßer Duft in meinem Schlafzimmer. Ein Duft, der mich die nächsten Tage umgeben wird und in den ich jetzt schon absolut vernarrt bin.

Da Jane länger als eine halbe Stunde im Bad verbringt, breite ich auf dem Beistelltisch neben der Staffelei meine Farben aus, ziehe die Pinsel aus der Verdünnung und trockne sie mit einem Lappen. Aus dem Bad ertönt Clubmusik, untermalt von Janes liebreizender Stimme. Okay, sie hat herausgefunden, wie die Musikanlage in meinen Räumen funktioniert. Nur singen scheint nicht ihr Ding zu sein.

Sie trifft kaum einen Ton. Ich schaue indessen mit einem prüfenden Blick auf mein noch unfertiges Bild. Gerade als es wieder in meinem Kopf beginnt, Gestalt anzunehmen, tritt Jane aus dem Badezimmer. Und das mit einer sirrenden Elektrozahnbürste im Mund, eingehüllt in Bademantel und Handtuch um den Kopf.

»Bin gleich fertig …«, nuschelt sie über die laute Musik hinweg und bewegt sich barfuß ins Schlafzimmer. Sie wäre wesentlich schneller fertig, wenn ich sie tatsächlich für gewisse andere Dienste benötigen würde.

Während ich einen flachen Ölpinsel zwischen den Fingern kreisen lasse, verlässt Jane in einem kurzen dunkelvioletten Pyjama das Schlafzimmer und geht zurück ins Bad. Dabei verströmt sie ihren vertrauten Duft. Nach gefühlt weiteren drei Spaziergängen zwischen Bad und Schlafzimmer steht sie erwartungsvoll neben mir.

»Kann losgehen.«

Ich schenke ihr einen amüsierten Seitenblick. »Richtig. Deine Kühlmaske liegt im Gefrierfach und das Bett wartet bereits auf dich«, antworte ich ihr ruhig. »Wenn du einen Gute-Nacht-Kuss zum Einschlafen brauchst, lass es mich wissen.«

»Wie … Das war’s? Du schickst mich ins Bett?«

»Es war ein anstrengender Tag für dich, kleine Muse. Morgen früh gehst du zur Uni. Ich habe mir deine Pläne angeschaut. Deine erste Vorlesung Medienkultur im 20. Jahrhundert startet um 7.30 Uhr.«

Ihr fällt gleich ihr gesundes Auge aus dem Kopf.

Sie schnappt sich einen spitz zulaufenden Pinsel und pikst in meine Schulter.

»Stöberst du in meinen Sachen herum?«

Absolut nicht überzeugend funkelt sie mich böse an. Ich könnte beinahe lachen.

»Ich habe bereits in ganz anderen Sachen von dir gestöbert«, scherze ich. Sie pikst mich erneut.

»Du redest schon wie Law.«

Wo sie recht hat … Als sie mich erneut mit meinem Pinsel malträtieren will, schnappe ich mir ihr Handgelenk.

»Also kein Gute-Nacht-Kuss, mein Liebling?« Fragend hebe ich die rechte Braue in die Stirn. »Na gut, dann ab ins Bett. Ich will keinen Mucks mehr hören.«

Sie schnauft aufgebracht und will mit einer Antwort kontern.

»Aber du bezahlst mich …«

»Ah, ah. Keinen Mucks mehr.«

»Wie du befiehlst«, murmelt sie und überlässt mir artig den Pinsel.

»So ists brav«, lobe ich sie, bevor sie zur Küchenzeile läuft, um die Augenmaske zu holen. Auf dem Weg dorthin dreht sie sich zu mir um. Dabei hätte ich gern noch eine Sekunde länger einen Blick auf ihren kleinen Hintern erhascht. Denn die Shorts des Pyjamas lassen im Gehen immer wieder ihre Pobacken hervorblitzen.

»Magst du den Anblick?«

»Ich liebe ihn«, kontere ich. Sie schüttelt den Kopf, holt die Maske aus dem Gefrierfach und starrt in den Kühlschrank, als sähe sie darin ein tausendäugiges Monster.

»Was ist?«

»Wurdest du ausgeraubt? Dein Kühlschrank ist gähnend leer«, stellt sie verdutzt fest. »Ich dachte, du wärst reich.«

»Was hat das damit zu tun?«, will ich wissen, schüttele die Dose mit der schwarzen Farbe und schaue zu ihr.

»Wäre ich reich, würde mein Kühlschrank vor Essen platzen.«

»Wäre es ein Grund, heute Nacht nicht bei mir zu schlafen, dann würde ich dir ein Geheimnis anvertrauen«, sage ich mit einem anzüglichen Blick.

»Welches?«, fragt sie neugierig und tritt mit der Maske in der Hand zu mir.

Ich nehme ihr die Maske ab, drehe Jane mit dem Rücken zu mir und binde sie ihr um.

»Dass ich nicht kochen kann«, raune ich ihr ins Ohr. »Erwarte morgen früh keine Rühreier mit Speck oder frisch gebackene Croissants. Damit kann ich leider nicht dienen. Sie dir aber bringen lassen, wenn du möchtest«, biete ich ihr an.

Vor mir dreht sie sich um, legt den Kopf schief und lächelt breit. »Kein Problem, ich kann mich selbst versorgen.«

»Da bin ich erleichtert.«

»Obwohl deine Worte, mich hier ganz wie zu Hause zu fühlen, wieder nicht zutreffen.« Kleines Monster.

Sie lacht und stößt mich an der Schulter an. Bevor ich sie zu fassen bekomme, hebt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst rasch meine Wange. »Gute Nacht, nicht kochender Künstler. Im Übrigen schnarche ich manchmal.«

Kichernd sprintet sie in mein Schlafzimmer, da sie ganz genau weiß, mich provoziert zu haben.

»Dann wundere dich nicht, wenn du morgen früh mit einem Knebel aufwachst.«

Vor der Schlafzimmertür stoppt sie und dreht sich zu mir. »Das machst du nicht.«

»Lass dich überraschen, ma fleur. Und jetzt ab ins Bett.«

Leicht verunsichert von meinen Worten hat sie ihr Schalk verlassen. Sie analysiert mich mit ihren Blicken. Da ich wesentlich geübter darin bin, mir nicht in die Karten blicken zu lassen, wird sie nicht herausfinden, ob ich meine Ankündigung in die Tat umsetzen werde oder nicht.

Finde es heraus, mein Liebling. Finde es heraus.


Kapitel Drei
DORIAN


Beinahe stündlich schaue ich im Schlafzimmer vorbei, um mich selbst davon zu überzeugen, dass Jane in meinem Bett liegt. Sie schläft seit über fünf Stunden unbesorgt in meinem Bett wie ein Engel, ohne zu schnarchen. Entweder hat sie mich belogen oder aber sie schnarcht sehr selten. Zu schade, ich hätte gern ihren verdutzten Blick erlebt, wenn sie mit einem Knebel zwischen den Zähnen aufwacht. Wäre sicher amüsant gewesen. Vielleicht ein anderes Mal.

Bei dem letzten Abstecher ins Schlafzimmer habe ich ihr die Kühlmaske abgenommen, damit sie ungestört schlafen kann. Denn sie war nicht mehr kalt. Wieder habe ich mich dabei ertappt, sie länger zu beobachten, als ich sollte. Keine Ahnung, warum ich ihr so verfallen bin, was es ist, das mich zu ihr hinzieht. Aber ich kann sie nicht oft genug ansehen.

Als ich meine Blicke von ihr losgeeist habe, male ich weiter. Male, bis die ersten Sonnenstrahlen über Marseille die Nacht vertrieben haben, an meinem Bild. Trotz drei Espresso, meiner Playlist, die ich zweimal abgespielt habe, überkommt mich irgendwann die Müdigkeit. Aber ich bin vorerst mit dem Gemälde fertig.

Kurz vor halb fünf Uhr morgens werfe ich ein Tuch über die Leinwand, stelle die Pinsel in die Verdünnung und nehme eine Dusche, bevor ich zu Jane ins Schlafzimmer gehe.

Auch wenn sie in etwa einer Stunde aufstehen wird, werde ich diese Stunde neben ihr genießen.

Obwohl ich für gewöhnlich auf der linken Bettseite schlafe, aber es sich Madame auf meiner Lieblingsstelle gemütlich gemacht hat, lege ich mich auf die rechte Seite. Sie jetzt wecken und zur Seite rollen, werde ich nicht. Bei anderen Frauen würde ich es eventuell machen. Aber andere Frauen hätte ich längst aus meinem Bett vertrieben.

Denn mein Bett gehört mir allein und ich teile es ungern.

Jane seufzt leise, als sich die Matratze unter ihr bewegt. Ich drehe mich zu ihr. Mit dem Gesicht in meine Richtung gewandt, schläft sie mit halb geöffneten Lippen. Das dunkle Haar fällt über ihr verletztes Auge, sodass sie für mich gerade makellos aussieht.

Eine Weile beobachte ich sie mit aufgestütztem Kopf, bis mir in immer unregelmäßigeren Abständen die Augen zufallen.

Erst von dem Geruch von gebratenem Fleisch werde ich wach. Essen? In meinem Atelier? Für gewöhnlich steht die große Kochnische nur zur Zierde da.

Als ich schwach blinzele, fällt mein Blick auf den Funkwecker neben mir. 6.50 Uhr. O verdammt. Ich habe nicht mal anderthalb Stunden geschlafen.

Wie überfahren rolle ich mich stöhnend auf den Rücken und lege den Unterarm über meine Augen. Zwar ist mein Schlafzimmer abgedunkelt, trotzdem bekomme ich meine Augen kein zweites Mal geöffnet.

Aus dem Nebenraum ertönt Musik, höre ich das Klappern von Geschirr und Wasser der Spüle laufen. Gerade frage ich mich, ob es ein Riesenfehler war, Jane vorübergehend bei mir wohnen zu lassen. Wenn ich eines am Morgen nicht leiden kann, dann Lärm.

»… Baby, I’m wasted. All I wanna do is drive home to you

Baby, I’m faded …«, höre ich Jane singen, sodass mein Trommelfell malträtiert wird.

Bevor sie ihre Gesangsstunde weiter ausübt, reiße ich die Decke von meinem Körper, wanke auf die zugeschobene Glastür zu und stoße sie auf. Was ich vorfinde, verschlägt mir kurzzeitig die Sprache.

Ich halluziniere. Oder?

In meiner Küche steht Jane in Jeans und bauchfreiem, weißem Top und schiebt gerade Rührei aus der Pfanne auf einen Teller. Am Tresen hocken Lucien und Gideon, auf deren Tellern sich Berge von Pancakes, Croissants und Toasts türmen.

»Oh, haben wir dich geweckt?« Lucien bemerkt mich als Erster in der Tür. Jane hebt den Bratenwender.

»Bonjour! Ich habe für uns Frühstück gemacht. Lucien war gegen sechs Uhr da und fragte, ob ich etwas will.«

»Sie hat mich mit einer Einkaufsliste losgeschickt und das hier gezaubert. Wahnsinn, oder?«

Lucien beißt mit leuchtenden Augen von einer Toastecke ab, während ich mir übers Gesicht wische.

»Ja, Wahnsinn«, murmele ich übermüdet. »Und was ist dein Grund hierzu, Gideon?«

Gideon dreht sich lässig auf dem Barhocker zu mir. Er hat dunkle Augenringe, sein Haar ist zerwühlt, sein weißes Hemd ist zerknittert und steht zur Hälfte offen. Sieht aus, als hätte er eine Nacht durchgefeiert. Mal wieder.

»Ich kam von einer Party und hab Lucien getroffen, der meinte, dass Jane Frühstück zubereitet. Da konnte ich schlecht Nein sagen.«

»Nein … konntest du natürlich nicht …«, erwidere ich, während Gideon mir mit einem Glas frisch gepresstem Orangensaft zuprostet.

»Was möchtest du essen, Dorian? Wir haben auch Bagels hier. Ich kann dir einen mit Rucola, Lachs, Tomate und Frischkä…«

»Musst du nicht eigentlich zur Uni, statt das Unternehmen meines Vaters zu bewirten?«

»Oh.« Jane hebt ihr Handgelenk, um auf ihre Uhr zu blicken. »Erst in zehn Minuten. Lucien fährt mich.«

Ja, weil ich es ihm gestern so mitgeteilt habe, nicht weil er so freundlich ist und es von sich aus machen würde.

»Also was ist?«

»Nimm das Rührei, das ist der Hammer«, nuschelt Lucien mit vollem Mund.

Keine Ahnung, ob alle missverstanden haben, dass Jane vorübergehend bei mir wohnt, damit sie sich ausruht. Es war nie die Rede davon, dass wir uns täglich in meinem Atelier verabreden.

»Im Übrigen, tolles Bild«, lobt mich Gideon und streckt den Daumen in die Höhe. Als ich einen Blick nach links werfe, ist das Tuch abgezogen worden, und in mir breitet sich der leichte Drang aus, jemandem wehtun zu wollen.

»Wer hat das Tuch abgenommen?«, frage ich verärgert. Jane deutet auf Gideon, Gideon auf Lucien und Lucien auf Jane. Sind sie alle auf Droge?

»Wir haben es zu dritt ansehen wollen«, sagt Jane schließlich. »Komm schon her. Wir beißen nicht.«

»Sieht eher aus, als würde er gleich jemanden beißen«, murmelt Gideon mit einem leisen Lachen hinter vorgehaltener Hand.

Jane kommt zu mir. »Bist du böse?«

Ich starre sie nur aus verschlafenen Augen an, bevor ich seufze. »Nein, gar nicht«, antworte ich mit kratzigen Stimmbändern. »Zumindest nicht auf dich.«

Mein finsterer Blick wandert zu Gideon und Lucien, die genau wissen, dass sie hier nichts zu suchen haben.

»Okay, gut, ich wollte eh in mein leeres Penthouse fahren. Das Frühstück war sehr lecker«, verkündet mein Bruder, als er vom Barhocker rutscht, sich sein belegtes Croissant schnappt und die Finger ableckt.

»Und wir sollten gleich losfahren, Jane«, kündigt Lucien an.

Sie dreht sich zu ihm um. »Aber Dorian hat noch nichts gegessen.«

»Er sieht nicht gerade hungrig aus«, stellt Gideon scherzhaft fest, bevor er das Weite sucht.

Verwirrt blinzelt mir Jane wieder entgegen. »Das Frühstück sollte eigentlich für uns beide sein. Also für dich.«

»Schon gut«, antworte ich ihr, greife nach ihrer Hand und hebe sie zu meinen Lippen. »Ein anderes Mal. Fahr zur Uni, ich leg mich noch mal hin. Auf dem Weg zum Campus darfst du Lucien für mich gern den Hals umdrehen.«

Ihre Augenbrauen zucken. »Hey, ich hab die Lebensmittel alle besorgt. Etwas mehr Dankbarkeit bitte«, beschwert er sich. »In deinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere.«

Ist das etwas Neues für ihn?

»Okay, gut. Wir essen, wenn du wach bist. Schlaf gut.« Jane lächelt mir engelsgleich entgegen, bevor ich ihre Hand freigebe. Ohne ihr zu antworten, drehe ich mich in meinen Shorts zum Schlafzimmer.

»Danke. Meld dich auf meine Nachrichten. Vergiss es nicht.« Denn ich weiß, dass sie heute einen langen Unitag hat und ich mich absichern will, dass es ihr gut geht.

»Versprochen. Bis später.«

Hinter mir schiebe ich die Tür zu, schleppe mich zum Bett und kippe nach vorn in die Laken.

Was für ein Morgen.


Kapitel Vier
JANE
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»… u

nd ich habe keine Ahnung, wann ich die Seminararbeit schreiben soll«, höre ich Marinas Worte und höre sie doch nicht. In der Mensa, in der wie üblich ein Lärmpegel aus angeregten Gesprächen, klappernden Tellern, summenden Kaffeemaschinen und ratternden Geschirrwagen herrscht, stochere ich in meinem Salat herum.

»Du hättest einfach auf ein oder zwei Partys verzichten und dich lieber nachts zum Lernen hinsetzen sollen«, merkt Prune an. »Oh wow, wen haben wir denn da?«

Während mein Blick zu den großen Kunstdrucken an den Wänden gewandert ist, marschiert Samia mit ihrer Mädelstruppe gefolgt von fünf Kerlen an der hinteren Wand des Saals entlang. Sie schaut, ohne das Gesicht wirklich in meine Richtung zu drehen, zu unserem Tisch.

Louna hasst mich. Das ist mehr als offensichtlich. Aber die Nummer mit dem gewalttätigen Kunden war dermaßen link, dass ich sie ebenso dafür hasse. Wobei hassen ist nicht das richtige Wort. Eigentlich habe ich Mitleid mit ihr, weil sie es nicht nötig hat, ihre Kolleginnen so auszustechen, damit sie die reichsten Kunden abbekommt.

»… ich glaub, er kommt zu unserem Tisch. Kennst du ihn, Marina?«

»Nein …«

»Jane …« Unvermittelt stemmt jemand eine Hand auf die Tischplatte, während ich in Lounas Richtung gestarrt habe. Schreckhaft fahre ich zusammen, bis ich realisiere, dass sich Lawrence neben uns auf dem freien Stuhl fallen lässt. Law? Ehrlich?

»Was machst du hier?«

»Ich war in der Nähe und dachte, ich schau mal in dem Laden vorbei.« Marina und Prune, die mir gegenübersitzen, blicken wie zu Salzsäulen erstarrt zu Lawrence, der in einem weißen T-Shirt, grauen Jeans und Markensonnenbrille neben mir hockt.

»Du warst ganz sicher nicht in der Nähe«, flüstere ich zu ihm.

»Wie schlau du bist. Wir haben eine Überwachung eingeleitet, damit wir wissen, wo du dich herumtreibst«, raunt er mir ins Ohr. »Da du Pause hast, wollte ich nach dir sehen.«

Hat er nichts Besseres zu erledigen? Wie Kreditverträge unterzeichnen? Sich zum Lunch mit einer heißen Frau verabreden?

»Mir geht es prima«, antworte ich ihm. »Das sind meine Freundinnen, Marina und Prune.«

»Nett«, antwortet er. Ich zwicke unter dem Tisch in sein Bein. »Euch endlich kennenzulernen«, fügt er hinzu und reicht ihnen seine Hand. Prune starrt die gesamte Zeit auf seinen tätowierten Arm, während Marina aussieht, als würde sie auf dem Stuhl zu Wachs schmelzen.

»Jane hat nie etwas von einem Law erzählt.«

»Liegt vermutlich daran, dass sie ganz vernarrt in meinen Bruder ist.«

»Du hast einen Bruder?«, fragt Prune aufgeregt.

»Sogar zwei«, fügt Law hinzu. Was ist das hier für ein Überwachungskommando? Ich habe Dorians erste Nachricht kurz vor 12 Uhr brav beantwortet.

Marina hebt die Brauen, bevor sie das Besteck auf den Teller legt und sich erhebt. »Wir sehen uns später in Kommunikationswissenschaften, Jane.«

Lawrence lächelt ihr entgegen, obwohl er sie von oben bis unten ungeniert abcheckt. »Wie heißen deine Brüder? Vielleicht kenne ich einen von der Uni?«, will Prune wissen. Mit einem ziemlich selbstsicheren Blick wickelt sie einen Rastazopf um ihren Finger.

»Erzähle ich dir ein anderes Mal. Gerade muss ich mich mit Jane unterhalten.«

Mit mir?

»Oh, verstehe. Ich soll gehen?«

Lawrence grinst nur als Bestätigung, dass ihre Antwort richtig ist. Als Prune gegangen ist, hebt Lawrence sein Smartphone auf den Tisch, schnappt sich meine Gabel und sticht in ein Stück Hühnchen. Als würde ihm mein Essen gehören, schiebt er sich die Gabel in den Mund und kaut.

»Hey, das ist meins.«

»Von dem du kaum was angerührt hast.«

»Ist ja auch kein Wunder«, wispere ich. »Louna ist dort vorn.« Und sie macht sich nicht einmal die Mühe, provokant in meine Richtung zu starren. So wie die anderen Studenten in ihrer Runde kichern und zu mir glotzen, weiß ich, redet sie über mich.

Law erhebt sich neben mir, um mir gegenüber Platz zu nehmen.

»Dein Fokus liegt jetzt auf mir. Besser so?«

»Klar, dein Ego verdrängt alle negative Energie.«

»Es verdrängt nicht bloß negative Energie«, fügt er mit einem frivolen Grinsen hinzu.

»Keine schmutzigen Gespräche auf dem Campus, Law. Ich bin gerade nur eine Studentin.«

Immer noch bleibt sein Grinsen stehen. Ich sehe ihm an, dass ihm jeden Moment eine weitere anzügliche Bemerkung herausrutschen wird. Doch er räuspert sich schließlich und scrollt auf seinem Smartphone herum. Ich hingegen warte, was er möchte, und nehme zwei Bissen von dem Salat.

»Warum bist du wirklich hier?«

»Weil ich ein Gentleman bin.«

»Bist du nicht«, kontere ich schmunzelnd.

»Warum nur denkst du so schlecht von mir? Ich bin ein Gentleman, weil ich eine grandiose Idee habe und dich vorher einweihen möchte. Oder nein, besser deine Erlaubnis einholen will.« Erlaubnis?

»Du kannst machen, was du willst, Law, und bist erwachsen.«

»Das sagt jeder. Trotzdem sind alle empört, beleidigt, sauer und eingeschnappt, wenn ich mache, was mir durch den Kopf geht. Und da es sich um meinen Bruder handelt, den ich schätze, hier meine Frage.« Lawrence schiebt mir sein Smartphone über den Tisch zu. Auf dem Display sehe ich das Foto einer blonden Frau mit großen blauen Augen, hübschem Gesicht und selbstsicherem Blick. Maron Noir.

»Und?«

»Ich will sie buchen.«

»Die Frau ist bestimmt seit Wochen ausgebucht.«

»Das ist nicht das Problem.« Glaube ich ihm sogar. Wenn er etwas will, bekommt er es sicher auch.

»Was ist es dann?«, hake ich verunsichert nach und begegne seinem überlegenen Blick.

Lawrence lehnt sich in dem Plastikstuhl entspannt zurück, bevor er mich mustert. »Ich möchte sie für uns drei Brüder buchen. Zuvor will ich mich absichern, ob das ein Problem für dich darstellt.«

Ehrlich? Er ist hier, um sich meine Erlaubnis einzuholen? Meine Augen wandern wieder an ihm vorbei zu Louna, die mir zynisch entgegenblickt, während sich ihre roten Lippen bewegen.

»Ist es nicht, Law. Überhaupt nicht«, antworte ich ihm entschlossen.

Er hebt zwei Finger an meine Wange und dreht mein Gesicht in seine Richtung.

»Sicher nicht? Ich möchte kein Drama. Keine eifersüchtige Frau, die meinen Bruder aus Trotz, Rache und Kränkung sitzen lässt oder einen Zickenkrieg anzettelt.«

Da ist er bei mir an der falschen Adresse. Wenn ich eines nicht bin, dann eifersüchtig, rachsüchtig und trotzig. Ich besitze Dorian nicht. Wenn, dann erhebt er Anspruch. Und solange alles abgesprochen wird, sehe ich kein Problem. Das einzige Problem, das sich anbahnen könnte, ist, dass Maron Noir sich als Louna 2.0 entpuppen könnte. Und ich möchte nicht noch mehr Probleme als ich ohnehin schon habe.

Langsam lege ich die Gabel am Tellerrand ab, drücke meinen Rücken durch und atme tief durch.

»Du hast mein großes Jane-Ehrenwort, dass es von meiner Seite aus absolut kein Problem gibt. Ich bin weder nachtragend noch besitzergreifend oder eifersüchtig. Dorian kann machen, was er möchte und was ihn glücklich macht, Lawrence«, antworte ich ihm mit einem leichten Lächeln.

Er kneift die Augen zusammen, um meine Gesichtszüge zu analysieren.

»Warum habe ich dich nicht vor ihm kennengelernt? Du bist die erste Frau, der ich diese Worte abkaufe. Perfekt. Dann geht die Sache klar.«

»Gerne.«

»Und jetzt isst du noch etwas …« Plötzlich schwebt eine Gabel mit Salat, Hühnchen und Käse vor meinem Mund. »Brav den Mund öffnen.« Erneut kneife ich ihn unterm Tisch.

»Kneif mich, sooft du willst. Ich werde nicht eher gehen, bevor du drei Gabeln gegessen hast.«

Da ich keine Chance habe, zu gewinnen, rolle ich mit den Augen hinter der Sonnenbrille und lasse mich von ihm füttern.

»Ach ja«, sagt Law, bevor er den Tisch verlässt. »Verrate Dorian nichts von unserem Gespräch. Das mit Maron Noir ist ein Geheimnis.«

Geht es wirklich bloß darum, Maron Noir für einen Abend zu buchen? Oder plant er noch mehr?

In einem lockeren Schlendergang verlässt er den Speisesaal und ist kurz darauf zwischen den Stundenten, die an den Ausgaben oder dem Salatbüfett anstehen, verschwunden.


Kapitel Fünf
JANE
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Nachdem ich mein Tablett bei der Abgabe abgestellt habe, verlasse ich die Mensa. Melina und Prune sind nicht wie angekündigt zu ihren Seminaren gegangen, sondern passen mich am Ausgang ab. Beide überfallen mich mit neugierigen Fragen.

»Der Mann sieht ja aus wie Aquaman«, stellt Prune fest. »Total mein Typ.«

Melina stößt Prune mit dem Ellenbogen an, um zu den parkenden Autos der Seitenstraße zu deuten. »Und er scheint Kohle zu haben.«

Denn Lawrence steigt, ohne mich zu sehen, in seinen Mercedes G-Klasse. Das Teil ist sogar ein Cabrio mit mokkabraunen Ledersitzen.

»Ich versichere euch, er ist nicht Aquaman«, antworte ich beiden. »Bevor er die Welt rettet, rettet er eher seinen eigenen Hintern.«

Während die beiden über meine Worte kichern, rempelt jemand hart meine linke Schulter an. Der Duft von Veilchen und Magnolie zieht wie ein Windzug des Todes an mir vorbei, bevor Samira in einem weißen Kleid, mit Diorhandtasche und einer übergroßen Sonnenbrille mit ihrem Gefolge an mir die Stufen herunterschreitet wie eine Königin.

Im Vorbeigehen zischt sie mir »Bitch« zu.

»Hey, hast du Augen im Kopf!«, ruft Prune ihr hinterher, während ich meine Schulter massiere. »Jane wäre fast die Stufen heruntergefallen.«

»Oh, Verzeihung. Ich habe sie nicht gesehen«, würgt Samia eine geheuchelte Entschuldigung hervor, als sie die zehn Stufen hinter sich gelassen hat. Ihre fünf Mädels lachen und versehen mich mit zynischen Blicken.

»Geht schon«, wispere ich zu Prune, die ihre Hände zu Fäusten ballt. »Ist ja nichts passiert.«

Bevor die Sache eskaliert, verabschiede ich mich von den beiden, um meinen geplanten Abstecher in die Bibliothek zu machen. Dabei entgeht mir nicht, dass Lawrence’ Wagen die Parklücke nicht verlassen hat. Er steht immer noch an derselben Stelle, und ich könnte schwören, dass er in meine Richtung geschaut hat.

Da sich die Bibliothek zwei Gebäude weiter auf dem Campus befindet, krame ich mein Handy aus der Tasche und sichere mich mehrfach ab, dass mir Samia nicht folgt. Hinter mir laufen asiatische Studenten, die sich unterhalten, doch von Samia ist nichts zu sehen. Als ich meine Nachrichten durchgehe, entdecke ich eine neue von Dorian.

Wann soll ich dich später von zu Hause abholen?

Dich erwartet eine Überraschung.

Um planen zu können, brauche ich eine genaue Zeit.

Überraschung hört sich geheimnisvoll an. Was, wenn Law Maron Noir bucht und mich ebenfalls dabeihaben will? Ein Fünfer oder so? Abrupt bleibe ich stehen. Der Sache bin ich sicher nicht gewachsen.

Langsam setze ich meinen Weg fort und schreibe eine Antwort.

Du kannst mich gegen 21 Uhr abholen. Passt das für dich?

Welche Überraschung hast du geplant?

Prompt kommt eine Antwort zurück.

Es wäre keine Überraschung, wenn ich sie dir jetzt verrate.

Aber ich gebe dir einen Tipp …

Er schickt zwei Emojis. Eines, das eine Art Zirkuszelt zeigt, und eine Banane.

Grübelnd verziehe ich das Gesicht.

Und ich dachte, nur dein Bruder könnte Emojis zweckentfremden. :D

Er war im Übrigen gerade bei mir.

Er war was? Welcher?

Der mit dem großen Ego. Keine Sorge, er hat sich benommen und wollte sich nur mit mir unterhalten.

Dorian schreibt wieder zurück.

Law plant etwas, oder?

Mist! Wie kommt er so schnell darauf?

Er wollte nur wissen, wie es mir geht. Darf ich versuchen, die Überraschung zu erraten?

Verdammt. Ich hätte Dorian nicht schreiben sollen, dass Law hier war.

Versuch dein Glück.

Du kommst ohnehin nicht drauf, ma fleur. ;)

Auf dem Weg zur Bibliothek rate ich, was Dorians Überraschung sein könnte. Von einem Zirkusbesuch bis zu einem Picknick ist alles dabei. Und alle Vorschläge sind falsch.

Gut möglich, dass er mich mit den Emojis absichtlich in die Irre führen will. Die Banane steht sicher für Sex. Das Zelt für …

Wumm! Allmählich bekomme ich heute ein Schleudertrauma, wenn ich weiterhin gegen Menschen pralle.

»Tschuldige«, murmele ich, ohne aufzusehen. »Ich hab dich nicht …« Als ich den Blick doch hebe, sehe ich Pierre Antoine vor mir. Unmöglich!

Mein Stiefvater ist hier?


Kapitel Sechs
LAWRENCE


Kleine Planänderung. Ich werde Jane heute beschatten. So was wollte ich schon immer mal machen. Die Hälfte des Meetings heute Morgen habe ich eh verpasst. Mich jetzt umzuziehen und mit den Frackgeiern in einem Raum zu hocken, so wie es mein Vater erwartet, kommt nicht infrage.

Die kleine Jane scheint es echt nicht leicht zu haben. Dabei dachte ich, mein Leben wäre hart.

Louna, die fiese Kratzbürste, lässt keine Gelegenheit aus, um Jane ihre Krallen spüren zu lassen. Genau das fuckt mich up. Dieses eifersüchtige Weibergetue.

Louna wäre noch dabei gewesen, hätte sie nicht diese miese Nummer abgezogen. Selbst schuld. Lucien hat sogar Gefallen an ihr gefunden. Aber anscheinend war er ihr nicht gut genug.

Pech! Dann soll sie sich zurückziehen, statt weiter herumzusticheln, Jane anzurempeln, über sie zu lästern und weitere Studentinnen gegen sie aufzubringen. Wie ich dieses Getue hasse. Sollte noch ein Ding passieren, schnappe ich mir das Kätzchen und ziehe ihr die spitzen Eckzähnchen, bevor sie wieder zubeißen kann.

Unauffällig folge ich Jane, die beinahe einen dunkelhaarigen Mann mit seitlich gescheiteltem Haar umgerannt hätte. Der Typ ist Durchschnitt. Älter als ich, weißes Polohemd, das schon von Weitem verwaschen aussieht, dunkelblaue Jeans und so was von oldschoole Lackschuhe. Ist das ein Kunde von Jane?

Manchen knauserigen Kerlen sieht man nicht sofort an, dass sie sich solche Mädels leisten können.

Um etwas von dem Gespräch mitverfolgen zu können, nehme ich einen Abzweig vom Hauptweg. Hinter der Hecke, die parallel zum Weg, auf dem sich Jane befindet, verläuft, verstecke ich mich.

Mann, dass ich mich schon verstecken muss, ist oberpeinlich. Aber wie ich Jane mittlerweile kenne, würde sie nicht von allein mit der Sprache herausrücken, wer der Mann ist.

»… nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre. Glaubst du, mir gefällt es, dich darum zu bitten?«, höre ich die seidige Männerstimme.

»Ich kann nicht«, antwortet Jane. An der dichten Kirschlorbeerhecke schiebe ich mein linkes Ohr näher in ihre Richtung. Gleichzeitig gebe ich vor, etwas auf dem Handy einzutippen. Nicht, dass noch jemand denkt, ich würde ins Gebüsch pinkeln.

»Meine Mutter ist einfach gegangen. Sie hat uns mit nichts zurückgelassen«, spricht Jane mit leider zu dünner und wenig überzeugender Stimme weiter. »Ich musste für die Miete der Wohnung aufkommen, für Nessi und Calvin sorgen. Sie ging nach dem Auszug nicht einmal ans Telefon. Du hast sie einfach mitgenommen, um dir mit ihr ein schönes Leben zu machen, ohne daran zu denken, dass sie Kinder hat, die sie brauchen. Jetzt ist das Geld knapp und du stehst hier.«

Ah, wie es sich anhört, scheint das der Stecher ihrer Mutter zu sein.

»Eure Mutter brauchte eine Auszeit. Sie war nervlich am Ende und hat eine Therapie begonnen.«

»Du lügst doch. Du warst immer gegen eine Therapie und meintest, sie wäre nicht krank.«

»Ich lüge nicht, Jane.«

»Warum ist sie nicht selbst hier?«, fragt sie aufgewühlt. »Wieso kommst du und willst fünftausend Euro von mir? Wofür? Damit ihr euch von dem Geld, das ich für meine Geschwister und mich brauche, ein paar schöne Wochen machen könnt? Wo ist meine Mutter gerade? Wieso fragt sie mich nicht selbst, sondern schickt dich?«

Einen Moment hebe ich verblüfft die Brauen, während kurze Stille eintritt. Das waren sehr viele Infos auf einmal.

Im Hintergrund höre ich weitere sich unterhaltende Studenten, sodass ich die ersten Worte von dem Lover ihrer Mom nicht hören kann.

»… anders regeln. Auf einem Weg, der dir nicht gefallen wird, Jane. Unsere Mittel sind ausgeschöpft. Einen Kredit bekommen wir nicht …«

»Wie wäre es mit arbeiten«, kontert sie. »Ich will nichts mehr hören. Und dich nicht mehr sehen. Du hast meiner Mutter ein besseres Leben ohne uns versprochen, dann sorg auch dafür. Ihr bekommt keinen Cent. Nicht bevor ich sie nicht selbst getroffen habe und sie mir alles erklärt hat.«

Sehr gut, Janechen. Noch etwas lauter und nachdrücklicher und du wirst diesen Idioten los.

»Sie kann nicht kommen, weil sie nicht gesund genug ist.«

»Es gibt Telefone.«

Der Typ schnauft verärgert. »Sag nicht, ich hätte es nicht versucht. Ich weiß, was du neben dem Studium treibst. Deine Mutter allerdings nicht.«

Autsch. Will er sie erpressen?

»Ich gehe.«

»Dann sag ich es ihr. Du bist Nessi und Calvin schneller los, als du denkst, wenn das Jugendamt davon erfährt.«

Was ein fieser Sack. Ich gebe mir das nicht länger.

Geräuschvoll durchatmend richte ich mich hinter der Hecke auf, umrunde sie und marschiere, ohne Janes geweiteten Augen Beachtung zu schenken, auf den Kerl zu.

»Was wird das hier, hä?«, frage ich ihn und schnappe seine Schulter. »Gräbst du gerade meine Freundin an, oder was?«

Sofort dreht sich der Kerl um, der um einen halben Kopf kleiner als ich ist und nervös herumzappelt

»Freundin? Sie ist meine Stieftochter.«

»Bist du nicht. Du hast nie für uns gesorgt.« Ich schaue zu Jane, die vollkommen aufgelöst aussieht.

»Also dann, Abfahrt. Du hast hier nichts verloren, Stiefpapi.«

»Hören Sie mal. Wie reden Sie mit mir? Das ist ein Gespräch zwischen mir und Jane.«

»Und sie möchte nicht mehr reden. Oder, Schatz?«

Instinktiv schüttelt Jane den Kopf, was dem Kerl nicht entgeht. Er gerät sogar in meinem Griff auf seiner Schulter leicht ins Schwitzen.

»Na gut …«, bringt er verärgert hervor und reißt sich aus meinem Griff. »Wir führen das Gespräch ein anderes Mal zu Ende.«

Janes Mund steht offen. Während sie einerseits wütend aussieht, wirkt sie auch eingeschüchtert und aufgelöst.

»Am besten, wir gehen weiter«, beschließe ich, weil schon einige Studenten glotzen und ich die Befürchtung habe, dass der Typ überhaupt nicht mehr gehen wird. Mich stören die Blicke der anderen nicht, Jane anscheinend schon. Das spüre ich.

Ich lege den Arm um Janes Rücken und bewege sie dazu, weiterzugehen.

»Du solltest das nicht mitbekommen«, nuschelt sie verlegen. »Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.«

»Wollte ich auch, bevor ich beobachtet habe, wie dich Louna angerempelt und dich dieser Typ abgepasst hat. Du hast ja ein echt aufregendes Leben. Nicht mal als Studentin hast du deine Ruhe«, bringe ich amüsiert hervor.

»Nicht witzig, Law. Fahr bitte zurück. Ich komme schon klar.«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Doch ich wollte … Wohin musst du jetzt?«

»Erst zur Bibliothek, dann zum Seminar.«

»Wie witzig. Da muss ich auch hin.«

»Verarsch mich nicht, Lawrence.«

Zögerlich hebt sie das Gesicht, als würde sie ihre patzige Antwort bereuen.

»Ich verarsche dich nicht, ich habe nichts Besseres an diesem lauen Junitag zu tun.« Wenn das mein Vater hören würde, gäbe es einen gewaltigen Tritt in den Hintern. »Gehen wir zur Bibliothek, mein Schatz.«

Als sie begreift, dass sie mich nicht von meinem Vorhaben abbringen wird, gibt sie zähneknirschend nach. Wir halten uns über eine Stunde in der Bibliothek auf, besuchen danach ein todlangweiliges Seminar und anschließend eine Vorlesung. Während ich hin und wieder einnicke, wirkt Jane hoch konzentriert. Sie nimmt ihr Studium verdammt ernst, was ich, um ehrlich zu sein, etwas bewundere. Meine Studienzeit sah ganz anders aus.

Kurz vor 17 Uhr setze ich sie in einem Stück vor ihrem Wohnblock ab.

»Hör mal«, sage ich zu ihr und lege meinen Arm um die Lehne des Beifahrersitzes. »Du kannst Dorian davon erzählen, was heute passiert ist. Ich hab damit null Probleme.«

Sie runzelt die Stirn und setzt diesen Aber-ich-habe-damit-Probleme-Blick auf.

»Wenn du meinst.«

»Meine ich, sonst würde ich es nicht sagen. Also dann, Janechen, ruh dich aus. Heute Abend geht es aufregend für dich weiter.«

Plötzlich zwinkert sie mehrmals und beugt sich mir entgegen. »Du kannst mir verraten, was Dorian heute Abend geplant hat.«

»Oder ich verrate es dir nicht«, flüstere ich zurück. Ich werde die Überraschung sicher nicht versauen, indem ich es ihr verrate. Mürrisch zieht sie ihr Näschen kraus und schiebt die Unterlippe vor.

»Schade.«

»Oh, die Schmollmundnummer zieht nicht bei mir.« Bevor ich den Anblick vergesse, schieße ich ein Foto mit der Handykamera davon.

»Hey, was soll das?«

»Das zeige ich später Dorian, wenn ich ihm erzähle, dass ich deine Annäherungsversuche abgewehrt habe.«

»Das machst du nicht. Ich habe dich nicht mal angefasst.«

Ich lache, bevor ich sie abschnalle. »Korrekt. Aber das wissen nur wir beide. Rede diese Woche mit ihm darüber, was heute vorgefallen ist, und das Foto bleibt in meinem Privatbesitz.«

»Das ist so … so …«

»Ja?«, hauche ich, beuge mich ihr entgegen und neige das Gesicht. Rasch weicht sie zurück.

»Fies und hinterhältig.«

»Was nun von beidem? Fies oder hinterhältig? Oder doch perfide?«

»Blödmann.« Sie greift nach dem Türgriff meines Wagens und will raushüpfen, als ich den Gurt ihrer Umhängetasche zu fassen bekomme.

»Im Ernst, Jane, wir mögen keine Geheimnisse. Irgendwann werden sie so groß, bis sie einen überrollen. Und ganz ehrlich, ich kann nicht jeden Kerl verprügeln, der sich an deinen Hintern dranhängt.«

Sie hebt das Gesicht über die Schulter, bevor sie sich leise seufzend zu mir umdreht. »Ich weiß, Lawrence. Du sollst dich auch nicht für mich einsetzen oder meine Probleme lösen. Trotzdem rechne ich es dir hoch an.«

Sanft streichelt sie mit ihren zarten Engelsfingern über meine Wange, bevor sie mir einen Kuss gibt. Im selben Moment höre ich ein Hupen. Meine Autotür!

Rasch greife ich an Jane vorbei, um die Beifahrertür zu schließen, bevor ich keine mehr habe.

»Ups, sorry«, stößt sie an meiner Brust peinlich berührt aus. Mann, Mann, Mann.

»Glück gehabt. Deine Schuldenliste wird immer länger. Bald wirst du sie abarbeiten müssen«, lache ich, nachdem ich tief durchgeatmet habe und mich zurücklehne. Sie schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, bevor sie aus meinem Auto aussteigt und in ihren Wohnblock geht.

Was ein unachtsames und problembehaftetes Mädchen. Wir werden sicher noch eine Menge Freude mit ihr haben.
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»Uff. Fertig.« Lächelnd schlage ich das Mathematikbuch zu, während Nessi ihr Heft im Rucksack verstaut.

»Danke, dass du mir geholfen hast. Ohne dich hätte ich es nicht hinbekommen.«

»Kein Problem. Nächstes Mal sagst du sofort, wenn du noch Hausaufgaben aufhast. Und jetzt wird es Zeit fürs Bett.« Denn jede Minute wird Dorians Fahrer vorbeikommen.

Schulbrote für morgen sind vorbereitet. Calvins Freund ist gegangen. Nessis Schulaufgaben sind erledigt.

»Gute Nacht, Jane. Bis morgen.« Nessi gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie mit dem Küchenstuhl vom Tisch rutscht.

In dem Moment schlendert Calvin vorüber. »Gehst du heute wieder arbeiten?«

»Ja. Ich werde gleich abgeholt. Wie lief es gestern Abend?«

»Wie wohl? Wie immer. Ach ne …« Calvin steht am Kühlschrank, um sich eine Cola herauszunehmen. Dabei streicht er sich über den schrägen Surferpony. »Pierre Lackarsch war hier und wollte dich sprechen. Oma hat ihn nicht reingelassen.«

»Er war gestern da?«

»Ja. Was will der Kunde von dir?«

»Er will Geld.«

Calvin schenkt mir einen wütenden Blick. »Er will Geld von dir? Wozu denn? Wenn, dann bekommen wir Geld von ihnen. Sie haben uns nichts dagelassen.«

»Ich weiß. Das habe ich ihm heute auch gesagt, als er mich auf dem Campus abgepasst hat.«

Calvin kommt zu mir an den Küchentisch, zieht in seinen Shorts und Star-Wars-T-Shirt den Stuhl zurück und lässt sich auf ihm fallen.

»Wenn er noch mal aufkreuzt, geh ich runter und geb ihm eine mit.«

Kurz muss ich über seine Drohung schmunzeln. Verdient hätte es der aufgeblasene Arsch.

»Nein, besser nicht. Sonst werden wir noch auf Schmerzensgeld verklagt.«

In Gedanken vertieft falte ich ein Stück kariertes Papier zwischen den Fingern.

»Hat er was von Mutter erzählt?«, will er wissen und malt gedankenvertieft Striche auf die beschlagene Coladose.

»Nicht viel. Dass sie in Therapie war oder ist. Irgendwie so was.«

»Glaube ich. Die gehört therapiert, genauso wie er.«

Sofort hebe ich den Blick. »Sag das nicht. Sie ist immer noch unsere Mutter, Cal.«

»Ah, und wo ist sie? Sie denkt nur an sich, hört auf diesen Spinner und packt von einem Tag auf den anderen ihre Koffer. Für mich ist sie gestorben. Wer lässt seine eigenen Kinder im Stich? Keine normale Mutter.«

Einen Moment tritt eine beklemmende Stille ein, die vom Zischen der Cola durchbrochen wird, als Calvin die Flasche öffnet. »Wusstest du, dass Nessi immer noch vorm Schlafengehen weint und betet, dass sie zurückkommt?«, fragt er mich.

Traurig hebe ich das Gesicht, ziehe die Augenbrauen zusammen und schüttele den Kopf. »Nein, wusste ich nicht. Ich dachte, sie hätte aufgehört, sich die Schuld zu geben.«

Mir bricht es das Herz, zu wissen, dass sie immer noch glaubt, dass unsere Mutter gegangen ist, weil meine jüngeren Geschwister zu anstrengend waren. Das stimmt nicht.

»Pass auf sie auf, Calvin, während ich dafür sorge, dass wir genügend Geld haben, okay?«

Ich lege meine Hand auf seine. »Dann stimmt es und du wirst von den Männern bezahlt, die dich gestern abgeholt haben?«

»Woher …«

»Oma ist es rausgerutscht, als sie im Waschkeller vor sich hingebrabbelt hat und ich mein Fahrrad im Kellerraum daneben abgestellt habe.«

Klasse. Was muss mein Bruder jetzt von mir denken?

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Ich will nicht darüber reden, Jane. Du bist die Ältere. Du wirst wissen, was du da machst. Ich pass auf Nessi auf, aber pass du auf dich auf, damit du nicht wie Mutter wirst.«

Was soll das heißen?

»Ich werde niemals wie sie«, antworte ich verärgert.

Im selben Moment klingelt es an der Wohnungstür.

»Hoffentlich«, murmelt Calvin, schnappt sich die Cola, schlurft auf Socken zur Tür und öffnet sie, noch bevor ich sie erreicht habe. Dahinter steht Dorian in einem noblen dunklen Anzug. Ich dachte, Lucien würde mich abholen, nicht Dorian.

»Hey, Calvin«, begrüßt er ihn freundlich.

»Hey, Kunde«, murrt Calvin und lässt die Tür los, um in sein Zimmer zu verschwinden. Schnell laufe ich in den Flur, den bereits Dorian betreten hat.

»Hey, was soll diese Anrede?«, erkundigt er sich bei Calvin und bekommt seine Schulter zu fassen, bevor er sein Zimmer erreicht hat.

»Lass los, Mann«, regt sich Calvin auf.

»Nein, zuvor erklärst du mir, warum du mich so abwertend begrüßt.«

Im Flur schlüpfe ich in meine Keilsandalen, hebe das Gesicht und schüttele den Kopf. Es ist besser, wenn Dorian ihn nicht zum Reden zwingt. Meistens steht Calvin dann völlig neben sich. Entweder er frisst alles, was ihn stört, in sich hinein oder aber er rastet aus. Nach dem anstrengenden Tag wäre es mir lieber, wenn wir Calvin in Ruhe lassen.

»Na, sag schon«, besteht Dorian auf eine Antwort.

Calvin dreht sich zu Dorian, und das mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Mit einem schneidenden Blick schaut er flüchtig zu mir.

»Du bezahlst meine Schwester für Sex. Also bist du ihr Scheißkunde. Und ich finde das nicht gut.«

»Okay«, antwortet Dorian ruhig und gefasst. »Das ist teilweise richtig. Ich bezahle deine Schwester aber auch für meine Arbeit. Hat sie dir das nicht gesagt? Ich bezahle sie auch, weil ich sie gern um mich habe und mag. Wenn es mir nur um Sex gehen würde, könnte ich weitaus billigere Frauen für ein paar Stunden kaufen. Denn glaub mir, Zeit mit deiner Schwester zu verbringen, ist nicht gerade billig. Und ihre Gesellschaft ist mir jeden Cent wert.«

Calvins finstere Miene verändert sich keinen Millimeter.

»Ist mir egal, wofür du sie brauchst. Sie sollte sich nicht verkaufen, damit reiche Schnösel wie du ihren Spaß haben, weil sie sonst keine Freunde oder Frau finden.«

Entsetzt weite ich die Augen. »Calvin …« Ich richte mich auf und marschiere auf ihn zu, um die Sache in seinem Zimmer zu klären. Doch bevor ich seinen Arm zu fassen bekomme und ihn zusammenfalten kann, stößt Dorian ihn in sein Zimmer.

»Ich erkläre es dir gern noch mal ausführlicher. Warte kurz, Jane.«

Ehe ich Calvins Tür, die mit Star-Wars-Postern und Bandlogos beklebt ist, erreicht habe, fällt sie vor meiner Nase ins Schloss. Wumm.

Perplex blinzele ich. Da ich ungern Dorian beim Versuch, mit meinem Bruder zu reden, stören will, öffne ich die Tür nicht. Aber es ist nicht verboten, zu lauschen, was beide zu bereden haben.

»Geh aus meinem Zimmer, Mann!«, beschwert sich Cal.

»Erst wenn wir deine Einstellung zu deiner Schwester geändert haben. Oh, was sehe ich da … Pornos.«

Pornos? Wo? Er ist doch erst fünfzehn.

»Du darfst welche kaufen und ansehen und ich mir eine schöne Frau, die mich begleitet, nicht bezahlen?«

»Pfoten weg von meinem PC. Mir die Videos anzuschauen und Frauen zu kaufen ist was anderes.«

Die Rollen des Gaming-Stuhls sind zu hören. Dann das leise Knarzen, als jemand darauf Platz nimmt.

»In Ordnung. Ich kann deine Schwester auch heute Abend zum Essen ausführen und nicht bezahlen. Dann ist es ein stinknormales Date.«

Leise hole ich tief Luft. »Wäre dir das lieber?«

»Mann, geh einfach.«

»Ich heiße Dorian.«

»Mir egal.«

Ich überlege fieberhaft, ob ich die Unterhaltung unterbrechen sollte, da Calvin es nicht verstehen will. Wie auch? Nicht mal erwachsene Menschen können mit dem Thema umgehen, wie sollte er es als Jugendlicher verstehen.

»Nein, dir ist es nicht egal. Du hast Angst, dass ich dir deine Schwester wegnehme. Dass sie wie deine Mutter geht und mit dem erstbesten Lover abhaut.«

Stille.

»Ich verspreche dir, ich nehme dir Jane nicht weg. Sie würde euch niemals zurücklassen. Jede andere ältere Schwester in ihrem Alter würde sich nur auf ihr Studium konzentrieren, feiern gehen und Freunde treffen. Deine studiert, während ihr in der Schule seid, und kümmert sich danach um euch, geht einkaufen, wäscht eure Wäsche und bezahlt die Miete für die Wohnung. Würdest du das auch für sie tun?«

»Ja, würde ich. Ich würde alles für Nessi und Jane tun. Mehr noch als jetzt, wenn ich könnte. Aber ich bin noch nicht erwachsen. Deswegen brauchen wir Jane, damit wir in keine Pflegefamilie müssen. Zu Oma wollen wir nicht. Jane gibt sich sehr viel Mühe mit uns. Ich weiß, dass sie es sehr anstrengt, sich um ihre nervigen Geschwister kümmern zu müssen. Deshalb will ich auf sie aufpassen. Damit sie nicht Kunden wie dich trifft, die sie schlagen.«

So sieht er es also?

Er will mich nur beschützen und hat Angst, dass ich auch gehe. Daran habe ich nie gedacht. Calvin hätte mit mir, egal wie oft ich gebohrt hätte, nicht darüber gesprochen.

»Ich habe sie nicht geschlagen. Das würde ich nie tun. Jane kann machen, was sie möchte, gehen, wann sie will. Ich passe ebenfalls auf sie auf. Du hast mein Wort. Außerdem trifft sie sich aktuell nur mit mir. Wenn sie keine Lust hätte, müsste sie es bloß sagen.«

»Versprich mir, dass du sie uns nicht wegnehmen wirst.«

Erstaunt, dass ich Calvin so viel bedeute, hebe ich die Brauen in die Stirn. Statt sich einmal dafür zu bedanken, wenn ich seine sauschweren Colaflaschen in die Wohnung schleppe, bekomme ich meistens bloß genervte Worte zu hören wie: »Warum hast du nur acht Flaschen mitgebracht? Ich wollte zehn haben. Wo sind meine Cornflakes? Hast du sie vergessen?«

Und jetzt hat er Angst, mich zu verlieren?

»Dir nimmt deine große Schwester niemand weg. Nicht einmal ich kann es. Daher …« Ich höre Dorian tief durchatmen. »Versprochen. Aber ich warne dich gleich vor, sie wird mich in einer Woche nach Dubai begleiten.«

»Und warum?«

»Weil ich sie sehr mag und sie einen Urlaub verdient hat. Findest du nicht auch? Sie passt schon so lange auf euch auf, ohne an sich zu denken. Eine kurze Auszeit würde ihr sicher guttun.«

»Dann nimmst du sie uns doch weg«, antwortet Calvin enttäuscht.

»Nein. Sie meldet sich täglich bei euch. In der Zwischenzeit kannst du dich um deine jüngere Schwester kümmern und zeigen, dass du keine achtzehn sein musst, um für sie da zu sein. Und sollte es Notfälle geben, egal welche, hast du hier meine Nummer. Jane und ich fliegen sofort nach Marseille zurück.«

Er gibt ihm tatsächlich seine Nummer. Beide reden weiterhin, was ich jedoch nur schlecht mitverfolgen kann. Ihre Stimmen sind leiser und weniger aufgeregt. Nach gefühlt fünf Minuten geht die Tür auf, und ich sehe Dorian entgegen, der mich beim Belauschen ertappt hat.

Gespielt streng hebt er die rechte Braue.

»Was habt ihr besprochen?«, will ich wissen und schaue an Dorian vorbei zu Calvin. Dorian dreht sich zu meinem Bruder um.

»Männergespräch, Jane. Du musst nicht alles wissen.« Mit einem neckischen Gesichtsausdruck schnippt er gegen meine Nase. »Hast du alles, was du für heute Abend brauchst?«

Ich greife nach meiner Handtasche, hänge sie über die Schulter und gehe zu Calvin.

»Ich bin nicht wie Mama, Cal. Ich werde euch auch nie alleinlassen und nur an mich denken. Das weißt du hoffentlich.«

Calvin nickt. »Und wenn, wird dich Dorian daran erinnern, wenn ich ihm schreibe.«

Blödmann. Mürrisch verziehe ich das Gesicht.

Als ich mit Dorian die Wohnung verlassen habe, bietet er mir seine Hand an. »Bereit für einen aufregenden Abend?«, erkundigt er sich vor dem Wohnblock.

»Bin bereit.«

»Höre ich gern. Wie geht es dir?«

»Gut so weit. Lawrence wird dir eh erzählt haben, was heute vorgefallen ist.«

Dorian kneift die Augen zusammen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Wirklich nicht? Dann hat er dichtgehalten?

»Willst du mir davon erzählen? Gerade bin ich ein guter Zuhörer. Also schieß los.«

»Wir reden später darüber und beenden deine Therapiesitzung. Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?«

»Nachdem du gegangen bist, herrlich«, neckt er mich und steigt zusammen mit mir die Stufen zu einem weißen Cabrio hinunter. An der Beifahrerseite angekommen, hält er mir die Tür auf.

»Ich wollte heute Morgen nur nützlich sein und dir Essen zubereiten.«

»Nützlich sein, ja? Du hättest auf ganz andere Art nützlich sein können, statt Lucien und Gideon in mein Atelier zu lassen.«

»Sie sahen so hungrig aus«, kontere ich schmunzelnd und nehme auf dem schwarzen Ledersitz des Cabrios Platz.

»Lass dich nicht von ihnen schamlos ausnutzen. Sie sind immer hungrig.« Ich verdrehe die Augen bei seiner Belehrung.

»Einigen wir uns darauf, dass du, wenn ich die Nacht durchmale, dich bis elf Uhr leise verhältst.«

»Also kein Frühstück. Abgespeichert«, antworte ich, schnalle mich an und warte, bis er die Motorhaube umrundet und sich hinter das Lenkrad gesetzt hat.

»Das habe ich nicht gesagt.« Dorian startet den Motor des schicken Wagens, bevor er den Parkplatz verlässt und ich in Gedanken an das Gespräch zwischen Calvin und Dorian denken muss. Anders als erwartet verlässt Dorian das Zentrum Marseilles und fährt nicht Richtung Glastower, sondern nach Süden.

»Wohin geht die Fahrt?«, will ich wissen und werfe einen Blick auf die Rückbank des Cabrios, auf der Handtücher, eine große Reisetasche und eine rote flache Schachtel liegen. Sieht interessant aus.

»Ich dachte, meine Emojis hätten dir geholfen, um das Rätsel zu lösen?«

»Deine Emojis haben mich nur verwirrt.«

»Dann wirst du gleich viel verwirrter sein, wenn wir ankommen.«

Während wir über eine serpentinenreiche Straße fahren, die zu den Küsten Marseilles führt, schwant mir bereits, was kommen könnte.

»Wir fahren mit Bananen im Gepäck zum Meer?«

Dorian lacht amüsiert. »Falsch.«

»Wir übernachten in einem Zelt am Meer und benutzen Kondome mit Bananengeschmack?«

Er legt die Stirn in Falten. »Was steht im Angebot an deine Agentur?«

»Keine Kondome. Okay. Dann …«

»Arme Jane, du hast wirklich keinen blassen Schimmer. Google hätte dir weitergeholfen. Aber jetzt ist es zu spät.«

Zu spät wofür?

Nach wenigen hundert Metern biegt Dorian auf einen Parkplatz ab, auf dem sehr viele Autos stehen. Da sich der Parkplatz auf einer Klippe befindet, kann ich noch nicht sehen, was am Strandabschnitt unter uns los ist. Dafür entdecke ich vereinzelt Schiffe auf dem Meer, kreischende Möwen und sehe die goldenen Wellen in der Sonne schimmern.

Die salzige, frische Meeresbrise umspielt mein Gesicht, bevor ich aussteige und zum Rand der Klippe gehe. Vor den massiven Felsen und einem Geländer bleibe ich stehen und schaue fasziniert auf das wilde Treiben unter uns. Am Strand wurden Dutzende granatrote Zelte aufgebaut, die von Fackeln umgeben sind. An einem Steg sind mehrere Segelschiffe befestigt worden, und weiter draußen auf dem Meer wird eine aufgeblasene Banane, auf der ungefähr zehn Personen mit Schwimmwesten sitzen, von einem Speedboot aufs offene Meer gezogen.

»O shit«, murmele ich, da ich nun ahne, was es mit der Banane auf sich hat. Als ich mich vom Geländer abwenden will, fahren drei protzige Geländewagen auf den Parkplatz. Das laute Röhren der Motoren lenkt meine Aufmerksamkeit auf die dunklen Autos. Aber so richtig mulmig wird mir, als ich Monsieur Ducat begleitet von weiteren stämmigen Kerlen aus den Wagen aussteigen sehe.

Was, verdammt, hat er hier zu suchen?
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Dorian kommt, die Reisetasche lässig über die Schulter geworfen, zu mir. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, dreht er sich zu den neun Personen um, die die Geländewagen verlassen. Unter ihnen sind vier grazile superschlanke Frauen. Eine sticht mir besonders ins Auge. Louna. In einem knappen weißen Bikini und mit gold schimmerndem Tuch um die Hüfte geschlungen, schmiegt sie sich an Monsieur Ducat. Auf ihren glitzernden Heels überragt sie ihn um fast einen Kopf.

Kaum dass Dorian bei mir angekommen ist, verstecke ich mich vor ihm.

Dorian dreht das Gesicht zu mir und senkt den Kopf.

»Die Gäste waren nicht Teil des Ausflugs.« Er kennt nur Louna und weiß nicht, dass Monsieur Ducat derjenige war, dem ich das Veilchen zu verdanken habe.

»Du bist so still, Jane«, stellt Dorian fest. »Willst du gehen?«

»Willst du denn gehen?«

Er schnaubt amüsiert, bevor er meine Hand greift und mich zum Cabrio führt.

»Sag mir ehrlich, was du möchtest, Jane. Du wirst nicht dafür bezahlt, das zu machen, was ich möchte.«

»Aber du hast dich auf den Ausflug gefreut.« Wenn ich ihm jetzt sage, dass ich lieber woanders wäre, würde ich seine Freude trüben.

»Wir bleiben«, entscheide ich mich und greife nach den Handtüchern. Im selben Moment rollt ein hupender Mercedes G-Klasse auf den Parkplatz, der einem Maserati mehrfach Lichthupe gibt. Hinter dem Steuer der Limousine erkenne ich Gideon, der von Lawrence über den Parkplatz gescheucht wird.

Mittlerweile haben Monsieur Ducat und seine Männer die Klippe verlassen, ohne mich gesehen zu haben. Hoffe ich zumindest. Mich scheint bloß Louna gesehen zu haben. Wenn Law erfährt, wer hier ist, wird der Ausflug ganz sicher eskalieren. Daher sollte ich den Mund halten. Wer weiß, vielleicht begegnen wir Ducat und Louna nicht am Strand und meine Bedenken sind absolut unbegründet.

»Hey, da ist ja mein Banana-Girly!«, begrüßt mich Lawrence lautstark. »Hätte Gideon das Gaspedal schneller gefunden, wäre ich eher am Start.«

»Du fährst wie ein Bekloppter«, murmelt Gideon. »Wann kassiert die Polizei endlich deinen Führerschein ein?«

»Fragt der Richtige.« Lawrence stößt seinen jüngeren Bruder an.

»Waren beide auch Teil der Überraschung?«, erkundige ich mich bei Dorian, der dezent genervt seufzt, aber lächelt.

»Du kennst die Antwort.«

»Also nein«, flüstere ich kichernd.

Dorian hebt die Brauen und presst die Lippen zusammen. »Gehen wir und geben vor, sie nicht zu kennen«, raunt er mir ins Ohr. Es ist jedes Mal amüsant, wie Dorian versucht, sich von seinen Brüdern zu distanzieren, aber ohne sie nicht leben kann. Für mich ist Dorian als der jüngere Bruder der Erwachsenere und Gefühlvollere von den dreien. Genau diese Ader liebe ich an ihm. Ich wüsste nicht, ob ich es nonstop mit einem Lawrence Chevalier aushalten könnte. Er hat auch seine sanfte, ruhige Seite, aber die meiste Zeit lebt er auf der Überholspur.

Am Strand angekommen, empfängt uns lautstarke Clubmusik und wird mir von Damen des Caterings ein Glas Champagner in die Hand gedrückt. Dorian nimmt es mir wieder weg. »Du nimmst immer noch Schmerztabletten.« Ich nicke dankbar, weil er an fast alles denkt.

»Gönn ihr doch ein Glas.« Lawrence drängt sich zwischen uns, legt seine Arme auf meinen und Dorians Schultern ab und beugt sich zwischen uns vor.

»Das gönne ich ihr, wenn sie wieder gesund ist«, erklärt Dorian ihm und schaut mitfühlend zu mir.

»Wie anständig von dir. Wie sieht es aus, darf dein Blümchen einen Ausritt auf der Banane wagen oder hast du Einwände?«

Dorian duckt sich unter Lawrence’ Arm weg und stößt ihn zur Seite. »Darf sie, wenn du nicht mitfährst.«

Lawrence stöhnt gespielt enttäuscht, bevor er sich zu Gideon umwendet, der sich in dunkelblauen Bermudas, mit Sonnenbrille und halb offenem Hemd von drei Ladys in knappen Strandkleidern oder Bikinis umgeben wiederfindet.

»Am besten, ich kümmere mich um den Problemfall.«

»Wieso Problemfall?«, frage ich Dorian, der nach meiner Hand greift und besorgt zu Gideon schaut.

»Lawrence macht sich seit Tagen Sorgen um ihn. Scheint, als hätte er die Trennung von Rica nicht so leicht überwunden. Er feiert ohne Pausen und lässt sich total gehen.«

Ich räuspere mich im Gehen. »Kommt mir bekannt vor.«

Ich kann nicht anders, als schelmisch zu ihm aufzusehen. Dorian lässt seine Tasche vor einem noblen Tipi mit aufgespanntem Vordach fallen und hebt mich über die Schulter.

»Es kann nicht jeder so viel Glück haben wie ich und einem ein aus der Reihe tanzendes Escortgirl ins Atelier platzen.«

Während eine Dame in schwarzem Hosenanzug das Zelt aufhält, trägt mich Dorian ins Innere.

»Ich wusste, du würdest mich für anders und verrückt halten«, antworte ich. Sanft setzt er mich auf einer runden, rot bezogenen Matratze ab. Im Zelt, das gar nicht so klein ist, wie ich von außen erwartet hätte, befindet sich neben der runden Matratze mit Unmengen an Kissen, orientalisch gemusterte Läufer, runde Beistelltische aus grobem Holz, bunt flackernde Laternen am Zelthimmel und sogar eine Minibar mit Samthockern. Der Wahnsinn.

»Du bist nicht anders, Jane. Du bist besonders. Und genau das mag ich. Ich liebe deine natürliche Art. Deine Ehrlichkeit. Du gibst mir das Gefühl, als würden wir uns schon Ewigkeiten kennen. Als wären wir beste Freunde und ein eingespieltes Team. Zumindest meistens«, korrigiert er sich und hebt die Hände zu meinem Gesicht.

Noch bevor ich antworten kann oder mir die Röte ins Gesicht steigt, legt er seine Lippen auf meine und küsst mich zart. Immer wieder schaut er in kurzen Pausen in meine Augen. Jedes Mal in seine tiefblauen Augen zu blicken, lässt mein Herz schneller schlagen. Mir kommt es vor, als könnten nur seine Worte, Berührungen und Blicke meine Seele berühren.

Dankbar schlinge ich auf der Matratze stehend meine Arme um seinen Nacken und lasse mir von ihm die Sonnenbrille abnehmen.

»Mir ist bisher kein Mann begegnet, der so einzigartig ist wie du«, erwidere ich und streife mit meinen Lippen über seine. Gerade als mich Dorians überwältigendes Lächeln ansteckt und er mich an der Mitte hochhebt, wird der Vorhang zum Schlafbereich zur Seite geschoben und Lawrence steht startbereit in roter Badehose im Zelt.

»Rührende Worte, Jane. Aber wie lange soll ich noch vor eurem Zelt warten, bis es losgehen kann?«

»Er ist nicht nur eine wandelnde Inspirationsblockade, sondern ein Romantikkiller«, seufzt Dorian.

»Geh mit Gideon vor, wir möchten noch allein sein.«

»Gideon hat vermutlich ins falsche Tipi eingecheckt. Er ist nicht in dem gebuchten zu finden«, antwortet Lawrence.

»Dann schau nach ihm«, erwidert Dorian.

»Soll ich mitkommen?«, biete ich an, woraufhin Dorian unmerklich den Kopf schüttelt.

»Würdest du? Ich habe Angst allein.«

Dieser Depp. Es gibt sicher kaum etwas, vor dem er sich fürchtet.

»Dann wird es heute Zeit, deine Angst zu überwinden«, scherzt Dorian. »Such Gideon. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten am Steg.«

Nur widerwillig verlässt Lawrence unser Zelt. Noch während der Vorhang hinter ihm hin und her schwingt, nutzt Dorian seine Gelegenheit, legt mich mit dem Rücken auf der Matratze ab und schiebt sich auf mich. Seine Küsse auf meinem Hals kitzeln, sein warmer Atem streift meine Haut und seine Hände suchen meine.

»Am besten, wir ziehen uns um«, beschließt er, bevor er sich über mir erhebt, sein Poloshirt über den Kopf streift und ich mich von meinem Top befreie. Diesem folgen meine Shorts. Im Eiltempo öffne ich den BH auf dem Rücken und beobachte, wie Dorian jede meiner Bewegungen beobachtet. »Schau weg.«

»Auf einmal so schüchtern?«

Ich lege meine Hand auf seine Wange und drehe sein Gesicht zur Seite.

Doch er betrachtet den Versuch als Einladung, meine Hand zu umfassen, mit seiner zu verflechten und sich wieder über mich zu beugen. Wie ausgehungert küsst er mich, zieht den BH zur Seite und schiebt sich in Shorts zwischen meine Beine. Augenblicklich spüre ich sein Verlangen nach mir. Jedes Mal liebe ich es, wie sehr er auf mich reagiert. Keuchend wölbe ich mich ihm entgegen, fahre durch sein mitternachtsschwarzes seidiges Haar und umkreise mit meiner Zunge seine. Dieses Mal, das fühle ich bis in die Fingerspitzen, will er es leidenschaftlich und intensiv. Ohne Fesseln. Ohne Spielchen. Ohne Dominanz.

Und Gott, so aufregend seine dunkle Welt aus Unterwerfung, Demut und Hingabe auch ist, so sehr liebe ich diesen unkomplizierten Sex.

Während sich mit jeder Sekunde das himmlische Prickeln in meinem Becken weiter ausdehnt, verlassen seine Lippen meinen Mund. Er küsst meinen Hals abwärts, leckt mit seiner Zunge zwischen meinen Brüsten entlang und saugt an meinen Brustwarzen. Ich lasse meine Finger über seinen glatten muskulösen Rücken gleiten. Bohre meine Nägel in seine Schulter, als er mit seinem Mund meine Hüfte erreicht und er meinen Slip zur Seite geschoben hat. Mein Körper wird von Gänsehaut überzogen, während ich seinen rauchigen, verführerischen Duft einatme.

Entspannt lege ich den Kopf in den Nacken, lausche den Musikklängen vom Strand und schließe die Augen. Wie berauscht sauge ich jede Berührung von Dorian auf.

Jedes Mal lässt er mich spüren, ein Teil von ihm zu sein. Zu ihm zu gehören. Ihn zu ergänzen. Denn ich weiß, dass er sich auf diese Weise keiner anderen Frau öffnen würde.

Als seine Zunge in mich eindringt, meine empfindliche Stelle umkreist, beiße ich mir keuchend auf die Unterlippe. Spielerisch streicheln seine Finger über meine Oberschenkelinnenseiten. Allein diese zarte Berührung erregt mich so sehr. Sie lässt mich nicht nur schneller atmen, sondern löst ein unkontrolliertes Zittern meines Körpers aus. Flach atmend spanne ich meinen Körper an. Ich bewege meine Hüfte sanft im Rhythmus seines Zungenspiels, bis mich die unstillbare Hitze überrollt.

Laut seinen Namen keuchend kneife ich die Augen zusammen und drehe das Gesicht zur Seite. Meine Pussy kontrahiert, während ich drohe, jede Sekunde auszulaufen.

Ehe ich einen erlösenden tiefen Atemzug machen kann, spüre ich Dorians Präsenz über mir. Wie seine erjagte Beute liege ich mit rasendem Puls, kurzatmig und wie gelähmt unter ihm. Ein weiches Lächeln umspielt seine geschwungenen Lippen. Für den Bruchteil einer Sekunde betrachtet er mich, bevor er mit seiner Härte geschmeidig in mich eindringt. Keiner sagt ein Wort.

Und genau das macht diesen Moment in dem orientalisch anmutenden Zelt magisch. Denn es gibt kein Wort, das das, was ich gerade fühle, beschreiben könnte.

Da ist bloß diese Sehnsucht. Die unstillbare Sehnsucht nach ihm.

Mit tiefen und zugleich langsamen Stößen dringt er in mich ein, hält mit einer Hand mein Gesicht, als wäre ich etwas Kostbares, und streift hauchzart mit seinem Mund über meinen. Ich kann mich schmecken. Versinke schwach blinzelnd in dem reinen Eisblau seiner Iriden und könnte weinen. Weinen vor Freude. Denn keine Ahnung, wie es ihm gelungen ist, aber meinen Körper durchfluten so viele Gefühlssplitter.

Angst, ihn zu verlieren.

Pures Glück, ihn zu kennen.

Unendliche Freude auf das, was wir erleben werden.

Bittere Traurigkeit, irgendwann Abschied nehmen zu müssen.

Tiefgehende freundschaftliche Gefühle. Denn das, was da zwischen uns ist, geht weit über eine übliche Anziehung hinaus. Das, was ich fühle, ist größer, mächtiger und beständiger. Etwas, was nicht so leicht zerstört wird. Tief im Inneren hoffe ich, er empfindet dasselbe. Und falls nicht, bin ich dankbar dafür, es einmal in meinem Leben gespürt zu haben.

Hingebungsvoll erwidere ich seine Küsse, zerteile mit meinen Fingern seine Haarsträhnen und komme ihm wie im Einklang bei jedem Stoß entgegen. Dieses Mal mustere ich ihn interessiert. Seine Brauen zucken über der Nasenwurzel. Seine Lippen verlassen ein leises Keuchen. Er leckt sich flüchtig über den Mund, küsst mich und senkt die Augenlider, bevor seine Härte in mir praller wird, pulsiert und ich weiß, dass er jede Sekunde zum Höhepunkt kommt.

Lächelnd und keuchend begegne ich seinem Blick. Sanft streife ich mit meinen Lippen über sein Kinn. Gleite über seine rauen Bartstoppeln und kann anschließend fühlen, wie er sich in mir ergießt.

Losgelöst und erhitzt lächle ich ihm entgegen. Dorian neigt sein Gesicht zu meinem Ohr. Seinen Mund verlassen leise, sehr unverständliche Worte.

Da ich ihn nicht fragen will, was er gesagt hat, lasse ich die Finger meiner rechten Hand über seinen Rücken gleiten und warte, bis er sich aus mir zurückzieht.

»Wir sollten uns umziehen«, beschließt er nach einer Minute. Geschmeidig richtet er sich über mir auf.

»Starten wir gleich mit dem Bananenreiten?« Aufgeregt blinzele ich ihm entgegen.

»Du scheinst es kaum erwarten zu können.«

Nein, denn ich bin noch nie auf solch einem Event am Strand gewesen.

Nachdem sich Dorian erhoben hat und aus seiner Tasche schwarze Badeshorts zieht, knie ich nackt auf dem Bett.

»Ich habe an keinen Bikini gedacht«, stelle ich erst jetzt fest.

Dorian grinst schmal. »Dann wirst du wohl nackt auf der Banane reiten müssen.«

»Nicht komisch.«

»Oder du packst das hier aus.« Kaum dass er seine Shorts über die Hüfte gezogen hat, stellt er den roten Karton, den ich auf der Rückbank des Cabrios gesehen habe, vor meinen Knien ab und steigt zu mir aufs Bett.

Zögerlich hebe ich den Deckel, während Dorian hinter mir sich auf die zerwühlten roten Laken kniet. Er schaut über meine Schulter und wartet, bis ich den cremefarbenen Badeanzug aus dem schwarzen Satinpapier gehoben habe. Der Badeanzug besitzt eine Schleife auf dem Rücken und hat Aussparungen an Bauch und Rücken.

»Gefällt er dir?«

Ich kann nur nicken, weil er wunderschön aussieht. Sein Atem streift meine Wange, bevor er meine Schläfe küsst.

»Zieh ihn an, ma fleur.«


Kapitel Neun
DORIAN


Mehrmals überprüfe ich, ob Janes Schwimmweste korrekt sitzt.

»Bemutter sie nicht so, Dorian«. Lawrence klatscht mir auf den Rücken. »Oder willst du meine Weste auch kontrollieren?«

»Wenn du ersäufst, hätte ich kein Problem«, antworte ich kurz lachend.

»Da ist ja jemand ziemlich gut gelaunt in Anbetracht der Tatsache, dass der Schläger sich hier herumtreibt.«

»Welcher Schläger?«, frage ich verwundert und sehe Jane die Hand vor den Mund heben. Was verschweigen sie mir?

»Du hast es ihm nicht erzählt, Janechen?«

Ertappt schüttelt sie den Kopf. »Ich wollte den Abend nicht ruinieren.«

»Tja, zu spät. Der Knacker, der deinem Blümchen beinahe jedes Blütenblatt ausgezupft hätte, treibt sich genau dort drüben herum und amüsiert sich köstlich.«

Lawrence greift nach meinen Schultern und dreht mich Richtung Bühne, auf der eine Band spielt. An einem der weiß lackierten, runden Tische sitzt ein Typ mit behaarter Brust, tropisch gemusterter Badehose und von Goldketten, Sonnenbrille und Rolex behangen. Auf der Tischfläche tanzen zwei schlanke Frauen in Bikinis und dünnen Strandtüchern. Teilweise mit gemachten Brüsten und Arsch. Unweit von dem alten Knacker sehe ich Louna. Sie hat wirklich Nerven, hier aufzutauchen!

Das ist also Monsieur Ducat … Wunderbar. Dann kann ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Denn mit jeder Sekunde durchströmt meinen Körper mehr unstillbare Wut.

Sofort balle ich die rechte Hand zur Faust.

Ohne lange zu überlegen, gehe ich mit großen Schritten über den Sand auf ihn zu. Bisher hat er von mir keine Notiz genommen. Sehr gut. Somit kann er sich auf meine Begegnung nicht vorbereiten und ich erwische ihn unerwartet.

Noch bevor ich mich den Tischen vor der Bühne nähern kann, werde ich abrupt ausgebremst.

»Stopp mal, was soll das werden?« Lawrence stellt sich mir mit ausgebreiteten Armen in den Weg.

»Was wohl …! Ich stelle ihn zur Rede.«

»Glaub mir, das bringt nichts bei diesem Typen. Mit denen ist nicht zu reden. Rate, wieso ich ihm einen Besuch abgestattet habe?«

Da ich nun näher an den Tischen stehe, kann ich das tiefblaue Veilchen auf Ducats Wange unterhalb seiner Sonnenbrille erkennen. Auf seiner Nase klebt sogar ein weißes Pflaster. Das war Law?

»Trotzdem!«, bringe ich zähneknirschend hervor und will mich an meinem älteren Bruder vorbeischieben. Geschickt bekommt er meine Schultern zu fassen und Jane erscheint aufgeregt neben mir.

»Ich kann dich verstehen, Dorian«, spricht Law eindringlich. »Aber dieser Abschaum ist es nicht wert.«

Jane schaut von Lawrence zu mir und stimmt ihm nickend zu. »Er hat von Lawrence schon eine Abreibung erhalten. Du würdest dir nur den Abend kaputt machen, wenn du dich mit ihm anlegst. Er kann mir nichts mehr tun.«

Und was ist mit den anderen Frauen? Was, wenn er nicht nur Jane gegenüber handgreiflich geworden ist? Solche Typen überschreiten Grenzen, und das immer und immer wieder, ohne dass sie zur Rechenschaft gezogen werden.

Jeder Versuch, gegen Lawrence’ Griffe anzukommen, ist zwecklos. Kräftemäßig ist er mir einfach überlegen.

»Ich lass dich nicht zu ihm«, bringt er von sich überzeugt hervor und baut sich vor mir auf.

»Schon kapiert«, knurre ich und wende mich von ihm ab. »Wenn er dir dumm kommt, darfst du für mich erneut zuschlagen.«

Aufgebracht marschiere ich zum Strandabschnitt, der von einem Fackelmeer beleuchtet wird. Links und rechts von mir befinden sich die errichteten roten Tipis. Wenn das Schwein ebenfalls hier übernachtet, braucht es sich über keine nächtliche Überraschung zu wundern. Soll er noch ausgelassen feiern, sich volllaufen lassen und mit seinen Frauen amüsieren – wenn Law ebenfalls beschäftigt ist, stelle ich ihn zur Rede.

Neben mir erreicht Jane keuchend den Strand. »Was ist los?«

In ihrer orangefarbenen Schwimmweste und dem sexy Badeanzug schaut sie zu mir auf. Im Gehen schließe ich meine Schnallen der Schwimmweste.

»Alles bestens. Bereit für den Ritt auf der Banane?«

Sie schaut zurück, aber nickt lächelnd. In Flipflops läuft sie neben mir zum Steg und stellt keine weiteren Fragen mehr. Entweder konnte ich sie mit diesem Themenwechsel ablenken oder sie will nicht weiter nachfragen und ahnt, was los ist.

Auf dem Steg geht ein leichter Wind, der Janes braunes Haar, das mit einem Tuch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden ist, hochweht. Ich streiche mir Strähnen aus der Stirn, als wir von zwei Mitarbeitern des Events zu der aufgeblasenen Banane, auf der acht Menschen Platz nehmen können, geführt werden. Eher scheu wählt Jane den ersten Sitz, nachdem sie zweimal tief Luft geholt hat. Mit zittrigen Händen und wackeligen Beinen wird ihr von einem Angestellten des Events auf die Banane geholfen. Ich werde sie nicht zum Mitfahren zwingen, falls sie nicht möchte.

»Traust du dich?« Auf dem Steg stehend streiche ich über ihren Oberarm.

»Sicher. Wenn du ebenfalls mitfährst?« Ihre grünbraunen Augen suchen meinen Blick.

Wie könnte ich sie jetzt einfach allein aufs offene Meer fahren lassen? Ich werde von Lawrence und Gideon überholt. Beide kabbeln sich mal wieder im Gehen, stoßen sich an, scherzen und schließen Wetten ab, bevor sie sich auf die hinteren Plätze der aufgeblasenen Banane setzen.

»Kommst du noch?«, ruft Gideon zur wartenden Schlange. Eine brünette Frau in dunkelblauem Bikini und ohne Weste tritt näher an die Kante des Stegs. Sie presst die Lippen zu einem Strich zusammen, schüttelt den Kopf und fährt sich über ihr gewelltes Haar, das gestylt wurde wie für ein Fotoshooting.

»Ich warte hier. Viel Spaß«, antwortet sie und lehnt sich gegen einen Pfosten des Geländers.

»Memme«, höre ich Lawrence schnauben. Wahrscheinlich hat Gideon in so kurzer Zeit diese fremde Frau aufgegabelt. Seit er von Rica getrennt ist, datet oder bucht er beinahe jeden Abend eine neue Frau, feiert ausgelassen oder zieht mit Freunden um die Häuser. Er kann machen, was er möchte, doch mir gefällt die aktuelle Situation nicht.

Zwar war er in seiner letzten Beziehung nicht wirklich glücklich, aber sein aktueller Zustand ist auch keine Lösung. Allmählich habe ich immer mehr die Befürchtung, er könnte in sein altes Muster verfallen. Nicht zur Arbeit kommen, feiern, die Hälfte des Tages schlafen, Kokain nehmen.

Hinter Jane steige ich auf den Sitz der Banane und warte, bis die letzten zwei Personen Platz genommen haben. Vor mir sehe ich Jane kontrolliert tief ein- und ausatmen. Niedlich, wie sie ihre Angst niederkämpft. Ihre Arme und Beine sind von Gänsehaut überzogen, trotzdem kratzt sie allen Mut zusammen. Sie wird keinen Rückzieher machen – das weiß ich. Genau das fasziniert mich an ihr.

Als die Fahrt aufs offene Meer losgeht, umfasse ich ihre Hüfte und halte mich mit der linken Hand am Griff fest.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, rufe ich über das laute Summen des Motorbootes und Rauschen des Meeres hinweg.

»Du hast das sicher schon tausendmal gemacht.« Verbissen klammert sie sich an dem Griff vor sich fest.

»Drück mal auf die Tube!«, brüllt Lawrence von hinten zum Bootsfahrer. »Sonst sitze ich noch auf der Rückfahrt auf dem Riesendildo!«

»Wetten nicht?«, höre ich Gideon. »Schnall besser deine Weste fester, nicht, dass du nach dem Ritt allein zum Strand zurückschwimmen wirst.«

Jane wagt einen Blick über die Schulter. Meereswellen steigen rechts und links von uns auf, als der Kapitän des Bootes tatsächlich beschleunigt. Wie ich Law manchmal den Hals umdrehen könnte.

An der Reaktion des Bootsführers erkenne ich, dass er jeden Moment das Ruder herumreißen wird.

Ich schlinge meinen rechten Arm unterhalb der Schwimmweste um Janes Mitte und zähle die Sekunden herunter.

»O Gott! O Gott!«, wimmert sie, was ich von ihren Lippen ablesen kann, ohne auch nur einen Ton zu hören.

Hinter uns lacht Lawrence laut über irgendeinen dämlichen Spruch von Gideon, als das Motorboot im selben Moment eine Kehrtwende einlegt und die aufgeblasene Banane hart nach rechts einschert. Meerwasser spritzt auf. Das Geräusch des Bootsmotors verstummt kurzzeitig.

Jane eisern an mich pressend, werden wir von unseren Sitzen gerissen. Sie quietscht laut auf, während ich Lawrence hinten »Fuck! Meine Sonnenbrille!« rufen höre. Mein Magen zieht sich zusammen, ein Ruck geht durch meinen Körper, schon stürzen wir ins Wasser.

In der nächsten Sekunde werde ich zusammen mit Jane unter den Wassermassen begraben. Sie beginnt unter Wasser hektisch zu zappeln, woraufhin ich sie zu mir drehe und an mich ziehe. So oder so wird sie nicht untergehen. Die Weste sorgt für den Auftrieb.

Als Jane spürt, dass ich sie nicht unter Wasser drücken will, sondern entspannt auftauche, versteift sich ihr Körper nicht länger. Erstaunlich, wie sehr sie mir vertraut.

Kaum befindet sich ihr Kopf über der Wasseroberfläche, schnappt sie gierig nach Luft. Sie strahlt über das gesamte Gesicht. Die goldenen Sonnenstrahlen der Abendsonne tauchen ihr dunkles feuchtes Haar in einen Goldton und lassen die Verletzung auf ihrem Gesicht verblassen. So wunderschön.

»Noch mal«, stößt sie über das gesamte Gesicht strahlend hervor und rudert mit den Händen neben sich im Wasser.

Suchend blicke ich mich auf dem Meer um. Lawrence und Gideon kraulen bereits im Meer zum Bananenboot zurück. Ich streiche mir feuchte Strähnen, die meine Sicht versperren, aus der Stirn.

»Ich wusste, du würdest Gefallen daran finden.«

Nach weiteren drei Runden lässt sich Jane erschöpft am Strand auf eines der freien Strandbetten mit weißem Himmel fallen. Die dünnen Vorhänge segeln friedlich im sanften Wind und versperren kurzzeitig die Sicht auf die anderen gepolsterten weißen Strandliegen.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragt ein Kellner in weißem T-Shirt und schwarzen Bermudas.

Jane stützt sich auf den Ellenbogen auf, bevor sie fragend zu mir schaut. »Wir hätten gern zwei Kokosnüsse und eine Flasche Wasser.«

Er nickt. »Geht klar.«

Neben Jane lasse ich mich auf die Liege fallen, obwohl ich mich nicht an ihr sattsehen kann. Der Badeanzug war die perfekte Wahl. Er unterstreicht ihre für mich wunderschöne, zarte Figur, ohne billig zu wirken. Auf dem Bett knotet sie ihr Stoffband auf, um ihr feuchtes Haar zu öffnen. Mittlerweile spenden bloß noch Scheinwerfer und Fackeln am Strand Licht, da die Sonne untergegangen ist und einem sternklaren Nachthimmel Platz gemacht hat.

»Bleiben wir die gesamte Nacht hier? Morgen habe ich Uni und …«

Ich lege ihr einen Zeigefinger auf die Lippen, bevor ich sie küsse. Ich kann nicht anders, als sie immer wieder zu schmecken.

»Die Uni beginnt für dich morgen erst zur zweiten Stunde. Also ja, wir schlafen hier, aber brechen zeitig auf.«

Ihr Gesicht hellt sich auf. Als unsere Getränke serviert werden, umfasst Jane mit einem so glücklich aussehenden Blick ihre Kokosnuss, dass sie gar nicht merkt, wie neben ihr ihr Handy ohne Unterlass leuchtet. Jemand schreibt ihr permanent.

Fragend runzle ich die Stirn.

»Du hast einige Nachrichten bekommen.« Jane schaut zu mir, bevor sie nach ihrem Handy greift.

»Oh.« Sie öffnet die Nachrichten, liest sie mit angestrengtem Blick, holt flach Luft und legt es wieder beiseite. Ihr vorheriger strahlender Gesichtsausdruck ist wie weggewischt.

»Alles okay?«

»Ähm, ja, alles gut«, bringt sie leise hervor. Warum nur glaube ich ihr das nicht?

»Wenn es etwas gibt, was dir Sorgen bereitet oder …«

»Nein, es ist alles in Ordnung, wirklich«, versichert sie mir, obwohl es eine blanke Lüge ist. Misstrauisch ziehe ich die Brauen zusammen. Jane legt sich wieder hin, nimmt den Strohhalm ihrer Kokosnuss zwischen die Lippen und schaut nachdenklich zum finsteren Meer. Ich rolle mich auf die Seite und stütze den Kopf auf dem Handrücken ab.

»Sag mir, was los ist. Etwas beschäftigt dich.«

»Nichts. Habe ich dir schon erzählt, dass ich heute das Okay meiner Agentur für die Dubaireise erhalten habe? Für meine Agentin geht alles klar.«

Ich kneife die Augen zusammen. Ist das eine Art Ablenkung, damit ich nicht weiter nachbohre? Sie weiß, dass sie mit mir über alles reden kann.

»Tja, Lawrence ist sehr schnell, wenn es darum geht, Mädels für Reisen zu buchen.«

Meine Worte sollen keine tiefere Bedeutung haben, trotzdem schluckt sie kurz.

»Ja, stimmt.« Bevor das Gespräch weiter ins Stocken gerät und ich darüber grübeln kann, brüllt eine Frau über die laute Musik hinweg »Feuer!«.

Alarmiert richte ich mich auf, was mir Jane nachmacht.

»Feuer?«, wiederholt Jane und schaut sich ebenfalls suchend um. Unsere Liege befindet sich in der Mitte des Strandevents. Direkt vor uns steht die Bühne vor der gewaltig hohen Klippe. Menschen, die ausgelassen tanzen, sich an der Bar volllaufen lassen oder angeregt unterhalten, hören den wiederholten Ruf der Frau nicht. Als ich jedoch in die Richtung der links von uns aufgebauten Tipis blicke, weite ich die Augen. Eines der mittleren Zelte steht tatsächlich in Flammen. Qualm steigt in den Nachthimmel auf, der beinahe nicht zu erkennen ist, denn das Zelt liegt weiter hinten und ist bloß schwach beleuchtet. Dafür sind die immer größer werdenden Flammenzungen kaum zu übersehen.

Personal stürmt auf das brennende Tipi zu. Nun schreit nicht nur eine Frau »Feuer«, sondern es sind drei Personen.

»O mein Gott!«, stößt Jane aus. Sie steigt von der Liege, um sich das Spektakel genauer anzusehen. Als ich mit ihr zusammen näher zu dem Tipi gehe, um das sich eine Menschentraube gebildet hat, entdecke ich einen schwer betrunkenen Mann. Er brüllt lautstark: »Das ist mein Zelt!«

Ich erkenne ihn sofort wieder. Es ist Ducat.

Jane drängt sich näher an mich und schaut fragend zu mir auf. Im nächsten Moment sind Lawrence und Gideon plus Begleitung bei uns.

»Alter, was ist hier los?«

»Wie es aussieht, brennt Monsieur Ducats Zelt«, antworte ich tonlos.

Statt entsetzt oder überrascht zu wirken, stößt Law nur die Worte: »Es hat den Richtigen erwischt«, hervor. Wie kann man so was Unüberlegtes sagen? Man könnte meinen, er hätte was mit der Sache zu tun.

Oberhalb der Klippe, genau dort, wo sich der Parkplatz befindet, erstrahlt Blaulicht. Die Sirenen sind trotz der lauten Partymusik zu hören.

Monsieur Ducat unternimmt mehrere Versuche, um sein Tipi zu betreten. Betrunken und schwankend stößt er die Angestellten des Events zur Seite, um in sein Zelt zu gelangen.

»Macht schon Platz, ihr elenden Versager«, beschwert er sich. »Dort drin befindet sich mein Gepäck.«

»Sie können das Zelt nicht betreten«, antwortet ein Angestellter, der zusammen mit zwei Security-Männern in Schwarz seine liebe Not hat, Ducat zurückzudrängen.

Hinter mir höre ich Lawrence lachen. Hat er etwas mit der Sache zu tun? Falls ja, wird ihm das Lachen noch vergehen. Er wird vermutlich als Erster verdächtigt, weil er mit Sicherheit der Letzte war, der Ducat angegriffen hat.

»Warst du das?«, frage ich meinen Bruder ohne Umschweife. Lawrence’ Augen reißen sich vom Tohuwabohu los und richten sich auf mich. Mit einem Whiskyglas in der Hand weißem offen stehendem Hemd und roten Badeshorts starrt er mir entgegen, als hätte ich einen geistigen Schaden genommen.

»Was?« Er deutet mit dem Drink zum Zelt. »Das da? Nein. Wieso sollte ich das Tipi des Penners anzünden?«

»Weil es dich anscheinend köstlich amüsiert, es brennen zu sehen.«

Jane schaut ebenfalls entsetzt zu Lawrence. »Sag ehrlich, hast du was damit zu tun?«

»Nein, merde! Sehe ich aus wie ein verdammter Idiot, der mal eben andere Zelte anzündet? Ich war die letzten Minuten mit Gideon unterwegs.«

Gidon tritt an seine Seite. »Ich schau nach, was vorn geredet wird. Bleibt besser hier. Nicht, dass euch Ducat sieht.«

Ich nicke, während sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend ausbreitet. Klar wäre Lawrence so eine kindische Aktion zuzutrauen, aber er würde erstens nicht das Leben eines anderen aufs Spiel setzen und zweitens nicht so dumm sein, sich in der Nähe der Tat aufzuhalten.

Jane stößt mich plötzlich an und winkt mich zu sich herunter. Ich beuge mich zu ihr hinab. »Was, wenn es ein Feind von Ducat war? Jemand, der es so aussehen lassen will, dass wir dahinterstecken?«, flüstert sie mir ins Ohr, damit die Partygäste in unserer unmittelbaren Umgebung ihre Vermutung nicht hören.

»Gut möglich«, antworte ich ihr. Ich erkenne, wenn Law lügt. Auch wenn er sich köstlich über das brennende Tipi und den davor wütenden Ducat amüsiert, kann ich mir kaum vorstellen, dass er es war.

Ducat rangelt weiter mit der Security, während Feuerwehrmänner den Strandabschnitt erreicht haben. Schläuche werden verlegt und die Gäste zurückgedrängt. Eine Durchsage ertönt durch die Lautsprecher der Bühne.

»Kurze Unterbrechung. Ein Zelt steht in Flammen. Bitte halten Sie Abstand und machen Sie den Weg für die Feuerwehrleute frei!«

Jane greift sich an ihre Brust. Sie sieht leichenblass aus.

Verdammt. Genau so sollte dieser Abend nicht laufen.

»Am besten, wir gehen zu unserem Tipi«, schlage ich vor. Gideon joggt in seinen dunklen Shorts, oberkörperfrei und barfuß über den Sand zu uns.

»Totales Chaos«, bringt er keuchend hervor. »Ducat wurde von seinen Männern von seinem Zelt vertrieben. Wie es aussieht, ist nichts mehr zu retten.«

Mittlerweile sind die Flammen meterhoch angewachsen. Funken sprühen wie kleine Glühwürmchen im Nachthimmel, während der stechende Rauch immer dichter wird.

Unfall oder Brandstiftung. Das ist hier die Frage.


Kapitel Zehn
JANE
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Mist! Solch ein Mist!

Wie ist er an meine Nummer gekommen? Ich wusste ja, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber mich jetzt mit Nachrichten zu bombardieren, ist das Letzte.

Auch wenn ich eine miserable Lügnerin bin, kann ich Dorian nichts davon erzählen. Der Brand, so schrecklich er auch ist, kam zum richtigen Zeitpunkt. Ansonsten hätte mich Dorian sicher weiter ausgefragt.

Als alle Gäste zu ihren Zelten oder der Bühne zurückgeschickt worden sind, mache ich einen Abstecher zu den Waschcontainern.

Ich weiß, dass, wenn ich nur zehn Minuten mit Dorian zusammen bin, er einen neuen Versuch starten wird. Wenn Law bei uns ist, wird er nicht mehr lockerlassen. Und ich will nicht, dass sie davon erfahren.

Im Container angekommen, suche ich als Erstes die Toiletten auf. Für eine mobile Toilette ist alles sehr sauber und sogar vornehm gehalten. Es ist kein Vergleich zu den stinkenden Dixiklos auf den Festivals.

Nachdem ich fertig bin und meine Kabine verlassen habe, stelle ich meine Kosmetiktasche am Waschbeckenrand ab. Zur selben Minute betreten zwei Frauen die Toiletten. Als würde es das Schicksal heute einfach nicht gut mit mir meinen, sind es Louna und Destiny.

Ohne mir anmerken zu lassen, dass ich sie bemerkt habe, öffne ich den Reißverschluss meiner Tasche und beginne damit, mein Make-up aufzufrischen. Ich wollte mein Haar durchkämmen, Zähne putzen und eventuell danach eine Dusche nehmen. Denn hinter dem aufgestellten Toilettencontainer gibt es einen weiteren mit Duschen. Doch gerade würde ich nur flüchten wollen.

»Na, noch tiefenentspannt?«, richtet Louna die Worte an mich. Mit einer schnellen Handbewegung fegt sie meine Kosmetiktasche vom Waschbeckenrand. Sämtlicher Inhalt von Mascara bis Tagescreme verteilt sich auf dem Linoleumboden unter dem Waschbecken. »Warte ab, bis sie dich und die Chevaliers abführen.«

Destiny wirkt kurzzeitig sprachlos über Lounas Aktion. Eigentlich ist Destiny ein eher ruhiges Escortgirl. Sie ist eine afrikanische Schönheit, besitzt einen offenen Blick und verhält sich immer korrekt anderen gegenüber.

»Übertreibst du nicht etwas, Louna?« Gerade als Destiny zu mir kommen will, um mir beim Aufheben meines Make-ups zu helfen, tritt Louna mit ihren hohen Heels auf mehrere meiner Tuben und Kajalstifte.

»Nichts gegen dich, Destiny, aber misch dich nicht ein. Ich weiß, was ich hier mache. Denn ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass sie für den Brand verantwortlich sind.«

Vor ihr kniend schaue ich fragend zu ihr auf. »Woher willst du das wissen?«

»Weil ihr die Einzigen seid, die sich an Monsieur Ducat rächen wollen.«

Was ein Blödsinn!

»Würden wir das wollen, wäre dieser Versuch ganz sicher nicht so offensichtlich. Am Ende bist du es gewesen.«

Ihr traue ich alles zu. Selbst, dass sie irgendwie herausgefunden hat, was die Chevalierbrüder heute Abend geplant haben. Wieso sollte sonst ein Mann wie Ducat zu diesem Event auftauchen? Die Wahrscheinlichkeit, ihn hier zu treffen, ist schwindend gering.

»Sprich nicht so mit mir«, fährt sie mich an. Könnte ich ihr Schmerzen zufügen, würde ich das am liebsten tun. Aber ich bin nicht so wie sie. Daher sammele ich meine Habseligkeiten um ihrem funkelnden Heel ein und erhebe mich.

»Ehrlich, Louna. Du tust mir leid.« Und das sage ich nicht zynisch oder um sie zu demütigen, sondern meine es aufrichtig. Mir tut sie wirklich leid. Denn sie müsste nicht zu solchen Mitteln greifen. Bis vor Kurzem habe ich zu ihr aufgeschaut, aber was sie nun abzieht, ist einfach nur traurig.

»Ich tu dir leid, ja? Schau in den Spiegel, und du siehst das einzige Mädel, das zu bemitleiden ist!«

Fiese Schlange.

Destiny schaut mit geöffneten Lippen von mir zu Louna.

»Nimm den Fuß weg, Louna«, fordert Destiny sie auf. »Mach schon. Das ist doch albern, was du hier veranstaltest.«

Louna folgt tatsächlich Destinys Bitte und nimmt die Schuhsohle von meinen letzten Stiften und Tuben. Als ich sie jedoch eingesammelt und mich erhoben habe, greift sie nach meiner rechten Schulter und drückt mich gegen die Wand hinter mir. Hart kommen meine Schulterblätter an den Fliesen auf. Beinahe wäre mein Kopf gegen den Papierspender geknallt.

»Wäre sie nicht hier, würde das hier anders laufen«, zischt sie mir zu. Dabei bläst mir scharfer Alkohol ins Gesicht. Ihre Pupillen sind so groß wie Untertassen. Sie steht eindeutig unter Drogen. Denn Alkohol allein verursacht nicht solch eine Pupillenerweiterung. Und wenn ich wetten dürfte, hat sie Ducat versorgt. Der Typ stinkt doch nach illegalen Rauschmittelgeschäften.

»Mädels, alles in Ordnung?« Es ist Gideon, der plötzlich gegen die offen stehende Toilettentür klopft. Destiny dreht sich in ihrem gold glitzernden Kleid erschrocken um, während mich Louna feindselig anstarrt.

»Beruhige dich wieder, Louna. Ich will dir nichts Böses«, rede ich ihr gut zu.

Leise fauchend gibt sie meine Schulter frei. Ihre langen Acrylnägel haben tiefe Spuren auf meiner nackten Schulter hinterlassen.

»Alles bestens. Ich habe Jane nur davor bewahrt, sich den Kopf am Waschbeckenrand aufzuschlagen.« Was für eine fette Lüge. »Sie kann so tollpatschig sein.«

In einem weißen knappen Kleid, das mehr Stoffaussparungen besitzt, als ihren Körper zu bedecken, wendet sie sich zu Gideon um.

»Schönen Abend noch, Gideon«, säuselt sie ihm im Vorbeigehen ins Ohr. Ich hole tief Luft und senke das Gesicht.

Als eine weitere Frau die Toilette betritt, macht Gideon ihr Platz. »Ist das die Damentoilette?«

»Jepp, immer reinspaziert. Ich warte nur auf eine Freundin.« Freundin? Während ich die Kosmetiktasche schließe, schaue ich flüchtig zu Gideon. Anschließend verlasse ich die Toilette, ohne mich gekämmt oder fertig geschminkt zu haben.

»Dich kann man auch keine Sekunde aus den Augen lassen«, merkt Gideon an und mustert mich eingehend. Er trägt wie den gesamten Abend schon nur Badeshorts und ein offenes, an den Armen hochgerolltes Hemd.

»Was soll ich sagen …?« Mir fallen wirklich keine treffenden Worte ein.

»Bist du schon fertig mit dem, was du vorhattest?«

»Ja«, sage ich knapp.

»Du siehst aber nicht so aus.«

»Das weißt du woher?«, hake ich verunsichert nach. Lüge ich so miserabel? Selbst bei einer Antwort mit einem einfachen Ja?

Gideon lächelt charmant, bevor er mit seinem Zeigefinger eine kreisende Bewegung vor meinem Gesicht andeutet.

»Liegt vielleicht daran, weil nur eine Hälfte deines Gesichts geschminkt ist?«

O merde! Sofort hebe ich die linke Hand zu meiner ungeschminkten Gesichtshälfte.

»Ich kann auch als Türsteher vor den Toiletten warten, bis du fertig bist.«

Vehement schüttele ich den Kopf. »Nein. Ist schon okay. Wobei …« Sofort blicke ich zu ihm auf. »Könntest du vor den Duschen Wache stehen?«

Ich weiß, wie die Frage rüberkommen muss. Denn gleich nachdem ich sie gestellt habe, hebt sich sein rechter Mundwinkel. Seine grünen Augen beginnen zu funkeln.

»Gut, dass du mich und nicht Lawrence darum gebeten hast.« Er beugt sich zu mir herab und schaut mir tief in die Augen. »Sehr gerne. Komm.«

Ohne zu fragen, schnappt er sich meine rechte Hand und führt mich um den beleuchteten Container herum zu den mit den Duschen. Wie es aussieht, bin ich die Einzige, die auf die Idee kommt, eine frische Dusche zu nehmen. Aber das Salzwasser und der Sand kleben auf meinem Körper wie eine zweite Haut.

Vor der hinteren Kabine öffnet Gideon die Tür. »Ladies first. Bitte eintreten.«

Etwas verunsichert, dass er so dermaßen zuvorkommend ist, ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Vom Servicepersonal lasse ich mir ein weiches großes Handtuch reichen. Ich schwinge es über die milchige Glastür, werde die Flipflops los und betrete die Holzdielen vor den Kabinen.

»Nicht gucken, klar?«

Gideon holt mit geöffneten Lippen geräuschvoll Luft. »Wie käme ich dazu? Viel Spaß.«

Nachdem ich die Duschtasse betreten habe, werde ich den Badeanzug los und schalte das Wasser an. Schon nach wenigen Sekunden strömt warmes Wasser aus dem Duschkopf. Selbst Shampoo und Showergel sind vorhanden.

Wäre Monsieur Ducat nicht hier, gäbe es den Brand des Tipis nicht und würde ich nicht ständig von nervigen Nachrichten bombardiert werden, wäre das sicher der perfekte Abend.

»Und? Wie ist die Dusche?«, höre ich Gideons Stimme vor der Glastür. An der Duschwand befinden sich LED-Leuchtstreifen. Es gibt keine Decken, sodass man praktisch während des Duschens unter sternklarem Himmel steht.

»Herrlich.« Genüsslich seufze ich. »Es kann sein, dass es länger dauert.«

»Keine Sorge. Mein nächster Drink wird mir gleich gebracht.« Ich kann nur unscharf Gideons Silhouette vor der Dusche ausmachen. Der Bereich vor den Kabinen ist weniger hell beleuchtet als der in den Duschen.

»Trinkst du immer so viel?«

»Gelegentlich. Ziehst du Probleme immer so oft magisch an?«

»Selten«, erwidere ich kichernd und schäume meinen Körper ein.

»Wird Zeit, dass wir Marseille verlassen. Allmählich überschlagen sich die Ereignisse.« Wie meint er das?

Ich höre etwas wie Betrübnis in seiner Stimme mitschwingen.

»Inwiefern?«

»Du hast Louna, die dir zusetzt, ich meine Exfreundin. Dorian seine Kreativität. Wobei das Problem dank dir behoben wurde. Und Law …« Gideon lacht freudlos auf. »Law kennt das Wort Problem nicht. Er macht nur welche.«

»Was ist mit deiner Exfreundin?«

»Lange Geschichte. Dafür reicht deine Duschzeit nicht aus.«

Ich drücke auf den Shampoospender, verteile die Portion zwischen den Händen und massiere sie in mein Haar.

»Ich kann die ganze Nacht duschen. Ist überhaupt kein Problem.«

Gideon lacht amüsiert. »Ich denke, es wird zum Problem, wenn dich Dorian vermisst. Wusstest du, dass du selten allein zu erwischen bist? Er umgibt dich ständig. Ich denke fast, er ist in dich verliebt.«

Abrupt halte ich in meiner Bewegung inne und drehe langsam das Gesicht zur Glastür. »Spinn nicht rum. Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen.«

»Genügt das nicht, um herauszufinden, ob man Gefühle für jemanden hat?«

Berechtigte Frage. Und irgendwie total unpassend, diese mit Gideon Chevalier zu beantworten.

»Jane?«, fragt er. »Lebst du noch? Oder bist du über die Rückwand geklettert?«

Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Lebe noch. Mich hat keiner gekidnappt.«

»Sonst würde mir Dorian die Hölle heißmachen. Wie stehst du zu der Sache? Was würdest du tun, wenn er dir sagt, dass er dich liebt?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich wie während einer Achterbahnfahrt. Wie kommt er plötzlich auf diese Idee?

Liegt es daran, dass er angetrunken ist? Oder weil wir gerade ungestört reden können?

»Oh, mein Drink kommt«, informiert er mich. »Hey, Fine.«

In diesem Moment durchlebe ich mehrere Gefühlsebenen. Von heftigem Herzklopfen und einem leichten Flattern zwischen den Rippen über Verwirrung. Denn plötzlich höre ich vor der Tür über das Rauschen des Wassers hinweg einen versauten Sextalk, von dem mir die Wangen glühen.

»Eisgekühlt, wie du es gewünscht hast«, ertönt eine feminine Stimme.

»Ich wünsche mir noch ganz andere Sachen.«

»Soll ich die Schleifen des Oberteils öffnen und du sagst mir, ob es das ist, was du dir wünschst?«

»Oder ich öffne die Schleifen und mache das hier …« Das Stöhnen einer Frau ertönt. »Tiefer?«

»Ja …« Was bei der armen Mutter Teresa machen sie vor der Kabine? Das, was ich denke?

»Wachmann!« Ich klopfe gegen die Tür. »Bist du noch bei der Sache?«

»Schichtwechsel, Jane. Nur einen Mome…«

»Wer ist dort drin?«, fragt die Frau keuchend.

»Falsche Frage. Wichtiger ist, wo ich drin bin.«

Gott! Das geht ja heftiger zur Sache als bei einem Porno. Jetzt weiß ich nicht, wann ich die Dusche verlassen soll. Treiben sie es vor den Kabinen? Und falls ja, sollten sie sich beeilen, da das Wasser mit jeder Minute kälter wird.

»Geh rein, sie ist dort drin«, höre ich Gideon sagen. Wer soll reinkommen?

Bevor ich den restlichen Schaum aus dem Haar gespült habe, steht Dorian vor der geöffneten Kabine. Schreckhaft verdecke ich meine Brüste und meinen Intimbereich mit den Händen und weiche zurück zur Wand der Duschkabine.

Mit einem Warum-so-ängstlich-Blick betritt Dorian die Duschtasse. Ihm ist anscheinend egal, ob sein dunkelblaues Polo-Shirt und seine schwarzen Bermudas nass werden. Im Gegenteil. Statt bloß nach mir zu sehen, schwingt er ebenfalls ein Handtuch über die Glastür, wird seine Kleidung los und stellt sich unter das mittlerweile lauwarme Wasser.

Fragend, was das werden soll, behalte ich ihn im Blick. Seine Augen wandern hingegen von meinem Gesicht zu meiner rechten Schulter.

»Das Wasser wird immer kälter«, merke ich an, um die Stille zu durchbrechen.

»Kein Problem«, antwortet er mit einem feinen Lächeln. Er greift nach meiner rechten Hand, die zuvor meine Brüste bedeckt hat. Anschließend hält er sie unter den Showergelspender und schaut mir tief in Augen.

»Dann sollten wir uns beeilen. Ich dachte schon, Gideon hätte dich aufgehalten und seine Chance genutzt.«

Sofort schüttele ich den Kopf, als ich verstehe, was er damit meint. »Er hat nur vor der Dusche Wache gestanden, bis eine Frau vorbeigekommen ist.« Mittlerweile ist von beiden nichts mehr vor der Tür zu hören. Amüsieren sie sich an einem anderen Ort weiter?

»Ich weiß. Am besten, ich übernehme jetzt die Wache. Du könntest dich im Gegenzug revanchieren.«

Provokant deutet er auf das Showergel auf meiner Hand.

»Könnte ich«, bringe ich lächelnd hervor und verteile das Gel zwischen meinen Händen, bis es schäumt. Danach lege ich meine Finger zögerlich auf seine nackte athletische Brust.

»Gibt es schon etwas Neues wegen dem Brand?«

»Die Flammen wurden gelöscht«, antwortet er und betrachtet eingehend meine Hände auf seinem Körper. »Die Polizei und ein Brandgutachter sind mittlerweile vor Ort, um zu ermitteln, ob es sich um einen Unfall oder vorsätzliche Brandstiftung handelt.«

Im selben Moment erinnere ich mich an Lounas Anschuldigungen – dass wir für das Feuer verantwortlich sein sollen. Möglicherweise hat Gideon das Gespräch belauschen können, bevor er eingegriffen hat.

»Und was ist mit Monsieur Ducat?«

Dorian greift nach meinem rechten Handgelenk, um es von seinem Bauch, auf dem sich ein Schaumberg auftürmt, zu seinem Becken zu führen.

»Ich denke, mein Bauch wurde lang genug eingeschäumt.« Er grinst selbstsicher.

Meine Augen huschen von seinen leicht definierten Bauchmuskeln zu seiner Hüfte. Mit einem auffordernden Blick deutet er mir an, mich zu trauen. Daher beginne ich neben seiner Hüfte und seinem Oberschenkel damit, seinen Schwanz einzuschäumen. Und er reagiert sofort darauf. In der Zwischenzeit ist das Wasser um weitere Grad abgekühlt.

Auch wenn ich nicht mehr direkt unter dem Duschstrahl stehe wie er, ist mein Körper von Gänsehaut überzogen.

»Ducat ist mit seinen Leuten abgereist. Sie haben alles zusammengepackt und sind verschwunden.«

Er ist weg? Nun ja, nach der Aktion dürfte seine Partylaune erheblich in den Keller gesunken sein. Ich hoffe bloß, dass er uns nicht verdächtigt und zum nächsten Schritt ausholt. Denn ich weiß einfach, dass keiner der Chevalierbrüder hinter der Brandstiftung steckt. Doch wenn Louna weiterhin auf dem Rachefeldzug ist, wird sie Ducat etwas anderes ins Ohr flüstern und ihn gegen uns aufstacheln.

Weiterhin in Gedanken vertieft, merke ich kaum, wie Dorians Glied trotz der kühlen Dusche immer härter geworden ist.

»Mach dir keine Sorgen, Jane. Ich will nicht sagen, dass es Ducat nicht verdient hat, aber falls es hart auf hart kommt, haben wir sehr gute Anwälte.«

Kann er irgendwie Gedanken lesen? Ich hebe den Blick zu seinem Gesicht. »Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, ob du deine Aufgabe korrekt erfüllst.« Denn inzwischen massiere ich sanft seine Härte zwischen meinen Fingern, ohne weitere Körperpartien einzuschäumen.

Oh … Sofort löse ich meine Finger von ihm. Doch er ist schneller, dreht mich vor sich um, neigt sein Gesicht zu meiner Wange und knabbert an meiner Ohrmuschel.

»Ich wollte zwar noch warten, bis wir die Dusche beendet haben, allerdings …«

Schmunzelnd schmiege ich meine unbeschadete Wange gegen die weiß marmorierte Duschwand und strecke ihm meinen Po entgegen.

»Allerdings?«, hake ich nach. Ohne meine Frage zu beantworten, fixiert er meine Hüfte und schiebt seine Härte zwischen meine Beine. Er drängt meine Schamlippen auseinander und dringt in mich ein. Gegen die Wand keuchend nehme ich ihn Zentimeter für Zentimeter in mich auf. Das Abenteuer, hier erwischt zu werden, ist viel zu aufregend, als es zu unterbrechen. Und wie könnte ich Dorian zurückweisen?

Nachdem er mit dem dritten Stoß komplett in mir ist, streichelt er beinahe behutsam über meine linke Bauchseite. Mit der anderen Hand drückt er mein Handgelenk oberhalb meines Kopfes gegen die Duschwand. Nicht grob und nicht fest. Und gerade frage ich mich, ob Gideon recht haben könnte: Hat Dorian Gefühle für mich?


Kapitel Elf
GIDEON


Es ist kurz nach halb fünf Uhr morgens, als ich mich neben Fine im Bett aufrichte. Im schwachen Licht der künstlichen Kerzen in den Metalllaternen wird ihr Körper in einen Bronzeton eingetaucht. Nur zu einem Drittel ist ihr Körper von einem der roten Laken bedeckt. Auf die Seite gerollt liegt sie neben mir und atmet gleichmäßig, während meine Kehle brennt.

Und wieder ist es eine dieser Nächte, in denen ich nicht wie früher durchschlafen kann. Es nervt mich tierisch. Egal wie viel ich trinke, immer wache ich ein- oder zweimal pro Nacht auf.

Bevor ich mich länger auf der Matratze hin und her wälze, steige ich aus dem Bett, greife nach der Wasserflasche auf dem Beistelltisch der Minibar und öffne sie. Gierig nehme ich fünf große Schlucke. Immer noch ist von draußen Musik und das Geflüster oder Gemurmel von einigen Partygästen zu hören. Leuten, die die Nacht freiwillig durchmachen, statt zu schlafen. Habe ich vor wenigen Tagen auch versucht. Mich so lange wach gehalten, bis ich gegen elf Uhr abends am darauffolgenden Abend todmüde ins Bett gefallen bin. Trotzdem konnte ich keine sechs oder acht Stunden am Stück durchschlafen.

Dabei weiß ich nicht mal, woran es liegt.

Ich gehe zum kreisrunden Samthocker, von dem ich mir meine Shorts schnappe und anziehe. Am besten, ich gehe eine Runde am Strand spazieren. Frische Luft und etwas Bewegung könnten guttun. Falls ich kein Auge mehr zubekommen sollte, bleibe ich eben wach und hoffe darauf, heute Abend besser schlafen zu können. So wie jeden Morgen.

Nachdem ich mir einen schwarzen Hoodie übergestreift habe und in meine weißen Sneakers geschlüpft bin, trete ich aus dem Zelt. Eine milde und doch leichte Morgenbrise weht mir ins Gesicht. Am Horizont durchbrechen die ersten grellen Sonnenstrahlen die Nacht.

Unweit höre ich das Knacken eines Feuers und kann am Strand ein Lagerfeuer erkennen, um das sich etwa vier Personen versammelt haben, singen und sich lachend unterhalten. Funken sprühen knisternd in die Morgenluft.

Als ich mich näher zum Strand begeben habe, beschließe ich, eine Runde zu joggen. Irgendwie verrät mir mein Gefühl, dass ich heute Morgen kein Auge mehr zubekommen werde. Nicht bloß, weil Fine im Bett liegt, sondern auch, weil jede Müdigkeit wie weggeblasen ist.

Während ich den Strandabschnitt locker entlangjogge, sticht das abgebrannte Zelt wie ein schwarzer Klumpen ins Auge. Das Tipi besteht bloß noch aus schwarz verkohlten Überresten und verbrannten Stangen. Löschwasser hat den Sand mit einer dunklen klebrigen Ascheschicht bedeckt. Wie es aussieht, sind die umliegenden Zelte unbewohnt und einige Gäste haben den Strand verlassen. Kein Wunder. Denn es hätte gut sein können, dass weitere Tipis in Brand gesetzt werden. Falls es sich um keinen Zufall gehandelt hat.

Ich frage mich die gesamte Zeit über, wer zu solch einer Tat fähig ist. Und was wäre passiert, wenn ich Louna gestern nicht dabei erwischt hätte, wie sie Jane angegriffen hat? Bisher weiß Dorian nichts davon. So soll es vorerst bleiben. Aber sollte Louna bloß wegen gekränkter Eitelkeit hinter allem stecken, wird das Konsequenzen haben. Ich bin gespannt, was die Ermittler der Polizei herausfinden werden.

Aber gerade ist mir das abgebrannte Tipi egal. Was ich brauche und will, ist … Ach, verdammt, ich weiß es nicht.

Seit Monaten, so kommt es mir vor, gibt es nichts mehr, was die innere Leere füllt. Es liegt nicht an der nervenaufreibenden Trennung von Rica. Diese Leere und Demotivation begannen schon während der Beziehung.

Aktuell kommt es mir vor, dass nichts – weder Frauen noch Alkohol noch Partys noch Reisen noch Geld oder Hobbys – der Leere entgegenwirken können. Irgendwie glaube ich, verlernt zu haben, mich zu freuen und glücklich zu sein.

Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich erst mal eine Auszeit nehme. Ich werde den Pflichtbesuch in Dubai mit Al Chalid wahrnehmen, die Verhandlungen vornehmen und mich anschließend im Leben neu orientieren.

Während ich stumpfsinnig über mein Leben sinniere, habe ich das Ende des Strandabschnittes erreicht. Vor einer gewaltigen Felswand komme ich keuchend und verschwitzt zum Stehen.

Und plötzlich überkommt mich das Verlangen, eine Runde im Meer zu schwimmen. Ich werde den dicken Hoodie los. Kurz prüfe ich mein Handy auf neue Nachrichten. Wie fast jeden Tag sind welche von Rica zu lesen.

Hey, mon cœur,

wie geht es dir heute?

Ich habe gesehen, dass du noch wach bist.

Kannst du ebenfalls keinen Schlaf finden?

Nächste Nachricht.

Ich könnte vorbeikommen und wir reden bei einer Flasche

Wein darüber, was wir mit dem

gemeinsamen Loft machen.

Wegen mir musst du nicht im Hotel

oder in der Bank schlafen.

Ja, richtig, von ihr aus könnte ich jederzeit einziehen und wir könnten die toxische On-off-Beziehung weiterführen, bis irgendwann der Tag kommt, an dem einer von uns den anderen erschlägt.

Nein. Einfach nein.

Es war nicht leicht, Ricas manipulativen Fängen zu entkommen. Überhaupt zu erkennen, wie sie wirklich tickt. Für mich ist die Beziehung endgültig vorbei. Selbst meinen Kontaktabbruch respektiert sie nicht.

Das gemeinsame Loft gehört uns nicht. Es ist angemietet. Ich habe bereits die Kündigung eingereicht. Sie weiß davon, aber versucht alles, um mich umzustimmen und das Loft zu behalten. Das werde ich nicht tun, weil mich jedes Zimmer, der Balkon, selbst der Aufzug an sie erinnert. Sie wollte das Loft vor anderthalb Jahren beziehen. Weil es ihr so sehr gefallen hat, habe ich zugestimmt. Mir liegt nichts an der Wohnung.

Sie hat nur Angst, dass sie in ihr kleines Apartment in New York zurückziehen muss. Aber das interessiert mich nicht. Für mich geht es auch weiter und ich habe ein möbliertes Penthouse bezogen. Zwar stapeln sich darin noch Kartons und es ist noch nicht eingerichtet. Aber ich werde mich in den nächsten Tagen einrichten und dem Loft ganz sicher nicht nachtrauern.

Ohne die Nachrichten von ihr zu beantworten, schalte ich das Smartphone aus. Ich hätte längst die Handynummer wechseln sollen, aber ich habe versucht, die Sache friedlich zu lösen. Dass wir uns einvernehmlich trennen und, falls sie Fragen hat oder Hilfe braucht, mich jederzeit erreichen kann. Aber mittlerweile entpuppt sich dieses letzte Entgegenkommen als Fehler. Denn Rica schreibt mir ständig. Teilweise, als wären wir noch ein Paar.

Mir juckt es in den Fingern, das Handy ins Meer zu werfen. Und wieso machst du es nicht einfach?

Ich will nicht zurück. Sie nie mehr sehen. Sämtliche Kontakte von flüchtigen Frauenbekanntschaften auf der Speicherkarte bedeuten mir nichts.

Statt ins Meer zu gehen, schaue ich zur Felswand empor. Sie ragt bestimmt um die zwölf Meter in den azurblauen Morgenhimmel. Warum nicht?

Ich schiebe das Smartphone in meine Shortstasche, bevor ich mich daranmache, die Felswand zu erklimmen. Wie lange nicht mehr kommt mir dieser Morgen wie ein Wendepunkt in meinem Leben vor. Als würde ich exakt das Richtige tun, um mich von den Fesseln der Vergangenheit zu lösen.

Von einem dumpfen Pochen unter der Schläfe begleitet, klettere ich Meter um Meter die zerklüftete Felswand empor. Nach Atem ringend und noch mehr schwitzend als zuvor erreiche ich den letzten Vorsprung und ziehe mich über die Kante. Unweit von mir entdecke ich ein Monument. Eine Ritterstatue, an der sich am Sockel mit Stiften Menschen verewigt haben.

Ich schenke der gewaltigen Statue keine Beachtung, auch nicht dem dahinter liegenden Restaurant mit dem Fünf-Sterne-Hotel. Stattdessen laufe ich über die spitzen Steine zum Ende der Klippe. Mit dem Handrücken wische ich mir den Schweiß von der Stirn, streiche mein Haar zurück und greife in die Tasche der Shorts. Für einen flüchtigen Moment starre ich auf das Telefon, dann hole ich Schwung.

Ohne Reue oder Schuldgefühle schleudere ich das Scheißteil mehrere Meter weit ins Meer. Soll Rica mit den Fischen am Meeresboden kommunizieren. Ich will von ihr nichts mehr wissen.

Mit tiefen Atemzügen verfolge ich, wie das Smartphone im Meer landet und nicht mehr zu sehen ist. In der Zwischenzeit hat sich die Hälfte der Sonne über dem Horizont erhoben und taucht die See in ein funkelndes Rotgold.

Wie es aussieht, scheint diese Klippe ein Treffpunkt von Jugendlichen zu sein. Es liegen ein paar Dosen herum, leere Feuerzeuge und Plastiktüten. Als ich noch weiter ans Ende des Gesteins herantrete, sehe ich keine Felsen aus dem Meer ragen. Unter mir zerschellt das Meer in beinahe weichen ruhigen Wellen am Felsen.

»Salut! Hey!«, höre ich hinter mir unvermittelt eine Frau rufen. Weil ich um diese Uhrzeit keine Menschen an diesem Teil des Strandes erwartet habe, zucke ich kurz zusammen. Langsam drehe ich das Gesicht über die Schulter auf der Suche nach der Person. Auf dem Balkon des dreistöckigen mediterranen Hotels steht eine blonde Frau mit weißer Bluse und winkt hektisch. Obwohl sie mehrere Meter weit entfernt ist, kann ich sehen, dass sie helle Unterwäsche oder einen Bikini trägt.

Was will sie? Meint sie mich?

Ich schaue von der imposanten Statue zum Restaurant. Niemand, nicht einmal Servicekräfte oder der Gärtner, treiben sich auf der Terrasse des Restaurants oder dem angrenzenden Park herum.

»Hey, bleib stehen!«, ruft die Frau, als ich mich wieder umdrehe. »Spring nicht!«

Wow, sie glaubt, ich würde mir das Leben nehmen? Indem ich die Klippe hinunterspringe? Jeder anderen fremden Person wäre es egal. Also warum interessiert es ausgerechnet sie?

Ich drehe das Gesicht über die Schulter. »Zu spät. Leb wohl!«, antworte ich ihr, breite die Arme aus und lasse mich nach vorn kippen. Ein Schrei ertönt. Kein verzweifelter, sondern einer, der einem Wutschrei sehr nahekommt.

Aber selbst er kann mich nicht mehr aufhalten. Ab der Hälfte des Falls reiße ich die Arme nach vorn und tauche mit einer gewaltigen Wucht in das kühle Meer ein.

Als mein Körper in den Wellen eintaucht, fühlt es sich an, als würde jeder Ballast von mir abgestreift werden. Es wäre schön, wenn es so wäre. Endlich zu wissen, was man will, wohin man gehört, ob richtig ist, was man macht.

Doch gerade zählt nur der Moment. Das Gefühl der Freiheit und tun zu können, was immer man möchte. Während Dorians Leben wieder einen Sinn erhalten hat – zumindest kommt es mir so vor –, scheint meines zu verwelken. Und dabei will ich nicht länger zusehen. Ich brauche etwas, was mich anspornt, motiviert, begeistert – meinem Leben einen Sinn verleiht.

Wieder an der Meeresoberfläche angekommen, sauge ich die frische Luft ein, schüttele den Kopf und schwimme um die Klippe herum zum Strand. Dabei kann ich nicht anders, als befreit zu lächeln. Denn dieser Adrenalinkick war seit Langem einer, der nicht mit Alkohol, Partys oder flüchtigen Bekanntschaften zu vergleichen ist.

»Du bist doch wirklich nicht ganz dicht!«, reißt mich eine Frauenstimme aus den Gedanken.

Über mir tritt eine Gestalt an die Kante des Felsens. Anhand ihrer Stimme weiß ich, dass es dieselbe Frau sein muss, die vor wenigen Minuten auf dem Balkon gegen meinen Sprung protestiert hat. Ist sie so schnell zur Klippe gerannt? Beeindruckend.

»Sagt man mir öfters!«, erwidere ich ihr Kompliment. Ohne einen Stopp einzulegen, schwimme ich zum Strand. Die Frau tritt gefährlich nah über mir an den Abgrund.

»Geht es dir gut oder soll ich doch einen Krankenwagen rufen?«

Wirklich? Sie ist besorgt um mich?

»Könnte ich noch schwimmen, wenn sämtliche Knochen gebrochen wären?«

»Du Esel, du könntest dir eine Kopfverletzung zugezogen haben.« Sie läuft auf dem Felsen langsam in meine Schwimmrichtung mit. Da sie eine große Sonnenbrille trägt, ist von ihrem Gesicht kaum etwas zu erkennen. Das lange, durchscheinende Strandkleid, das ich zuvor als Hemd identifiziert habe, flattert aufgeregt im Wind. Mit einer Hand hält sie den Ausschnitt zusammen, als würde sie frieren. Auch ihr hellblondes Haar weht offen um ihr Gesicht.

»Wobei ich fast glaube, du hast vor dem Sprung schon einen Schaden am Kopf erlitten. Ansonsten würde man nicht von einer Klippe springen, wo ein Schild steht: ›Springen verboten‹!«

»Mir ist keines aufgefallen.«

»Weil es am Anfang der Klippe aufgestellt wurde, du Idiot!«, kontert sie selbstsicher.

Ich muss lachen, senke den Blick zum Strand und spüre im nächsten Moment Sand unter meinen Füßen.

»Ist wirklich alles okay?« Plötzlich ist ihre Stimme wieder besorgt.

»Komm runter und überzeuge dich selbst, wenn dir mein Wohlergehen so wichtig ist.«

Merkwürdige Frau – denke ich. Obwohl mir ihre Besorgnis gefällt und der Klang ihrer melodischen femininen Stimme mich interessiert. Ihr haftet etwas absolut Selbstsicheres, Stolzes an. Jeder andere Mensch hätte sich einen Dreck um meinen Sprung geschert oder sich nicht getraut einzugreifen. Sie aber ließ es nicht los, um mir sogar bis auf die Klippe zu folgen. Und das frühmorgens gegen fünf Uhr.

»Nein, lass mal. Ich bin noch im Dienst.« Sie winkt ab.

Im Dienst? In dem Outfit? Wow, beeindruckend. Was ist sie? Ein Unterwäschemodel?

Gemächlich steige ich aus dem Wasser, betrete den Strand und streiche mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht.

»Dann lass dich nicht länger stören, Mademoiselle. Ich geh besser zurück und lass meinen Kopf untersuchen. Du solltest ebenfalls gehen, bevor du dich erkältest.«

Auch wenn uns etliche Meter trennen und ich ihr Gesicht kaum in der gleißend hellen Morgensonne erkennen kann, spüre ich, dass sie über meine Bemerkung schmunzelt.

Am Fuß der Klippe schnappe ich mir meinen schwarzen Hoodie, hebe zum Abschied die Hand und laufe rückwärtsgehend über den Strand.

»Geh schon, bevor ich dich auffangen muss, weil du abrutschst!«, rufe ich zu ihr hoch.

Statt zu gehen, streckt sie mir den Mittelfinger entgegen. Oh, sie hat Feuer und schreckt nicht einmal davor zurück, es einem Fremden zur Schau zu stellen. Niedlich.

Doch als ich weitere Meter zurückgelegt habe, tritt sie von der Klippe zurück. Ihr helles Strandkleid bauscht sich auf und segelt wie eine Flagge im Wind, bevor sie zur Statue läuft und am Sockel Platz nimmt. Da uns um die ungefähr fünfzig Meter trennen, kann ich nicht sagen, ob sie mich weiter beobachtet oder einfach nur ungestört aufs offene Meer blicken will. Doch was ich sehen kann, ist Rauch. Sie hat sich eine Zigarette angezündet.

Auf den Fersen drehe ich mich um.

Interessante Frau.


Kapitel Zwölf
JANE
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Eine Hand ruht schwer auf meiner Hüfte. Zugleich atme ich einen vertrauten männlichen Duft ein. Als ich blinzelnd die Augen öffne, begegne ich eisblauen Iriden, die mich eingehend studieren. Mit jedem Tag mehr mag ich seine Blicke auf mir. Sie fühlen sich wie zarte Berührungen an.

Auf seinen Lippen zeichnet sich ein weiches Lächeln ab, als er mir in die Augen blickt.

»Bonjour, ma fleur«, haucht er vor meinem Gesicht und küsst meine Stirn. Wie schon gestern Nacht durchströmt mich ein wohlig warmes Gefühl.

»Guten Morgen, Dorian.« Im selben Moment springt der Klingelton seines Smartphones an. Sein Wecker. Er stellt ihn rasch aus, um sich wieder mir zuzuwenden. Mit einer Drehung hat er mich auf den Rücken gerollt und ist über mir. Kichernd streiche ich schwarze Haarsträhnen in sein zerwühltes Haar zurück.

»Wie hast du geschlafen?«

»Neben dir wunderbar«, antworte ich aufrichtig. Obwohl ich in meinem Bett am liebsten schlafe, konnte ich in diesem mit ihm zusammen herrlich schlafen.

»Höre ich gern«, raunt er und beugt sich zu mir herab. Zärtlich beißt er in meine Unterlippe. Beinahe spielerisch nähern sich seine Lippen meinen, streifen meinen Mundwinkel oder wandern über mein Kinn. So lange, bis ich es nicht mehr aushalte und ihn küssen will.

Zugleich winkele ich meine Beine an und kann seine immer härter werdende Männlichkeit zwischen meinen Schenkeln spüren.

»So leicht mache ich es dir nicht«, haucht er vor meinem Mund, als ich kurz davor bin, einen Kuss zu erobern.

Ich fauche leise. Mit einem Ruck richtet er sich über mir auf, obwohl ich nackt und so was von bereit für ihn bin.

»Warum nicht?«, will ich wissen.

»Weil du ansonsten zu spät zur Uni kommen würdest und ich nicht rechtzeitig mit meiner Arbeit im Atelier beginnen kann.«

»Wirklich?«, frage ich perplex. »Nicht mal drei Minuten opferst du für mich?«

»Ich würde die drei Minuten …« Er rollt sich von mir. Am liebsten würde ich die Arme um seinen nackten Oberkörper legen und ihn an mich pressen. »Nicht opfern, sondern dich einfach nur hastig vögeln. Ich bevorzuge die genussvollere Variante.«

»Aha. Also keinen schnellen Sex am Morgen, sondern ausgedehnten am Abend? Ist notiert.«

Dabei wäre es einfach nur schön gewesen, eine Weile neben ihm zu liegen.

Auf der Matratzenkante richtet er sich auf und steigt nackt aus dem Bett.

»Kannst du dir gern in dein mentales Notizbuch eintragen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»Somit gehörst du auch nicht den Anhängern an, die nach dem Prinzip leben: erst das Dessert, dann der Hauptgang?«

»Nein. Weil ein Dessert schnell satt macht und nur kurzzeitig Energie liefert?« Mann, er hat auch auf alles eine Antwort.

»Du gönnst dir einfach nichts«, murmele ich, raffe das rote Satinlaken an meine Brust und setze mich zwischen den Kissen verschlafen auf. »Was war gestern mit dem Sex in der Dusche? Der war auch wild und schnell.«

Dorian fährt sich mit einer Hand durch sein Haar, um anschließend auf die kleine halbrunde Sitzecke zu marschieren und aus der Reisetasche frische Kleidung hervorzuholen. Alles ist bei ihm piekfein zusammengelegt, akkurat sortiert und penibel aufgeräumt. Als ich meinen Klamottenberg auf der Couch sehe, verziehe ich den Mund. Ordnung ist nicht so meins.

»Weil es mich überkommen hat.«

Was eine Logik. »Und was ist, wenn es mich überkommt?«

»Dann musst du warten. Ganz einfach«, erwidert er dunkel lachend.

Ich knurre gespielt verärgert. Nächstes Mal lasse ich ihn zappeln, wenn es ihn überkommen sollte – nehme ich mir fest vor.

Nachdem er in dunkelgraue Bermudas gestiegen ist und dabei ist, sich ein weißes lockeres Muskelshirt überzuziehen, wühle ich in meinem Klamottenchaos. Irgendwo war ein frischer String.

Wie eine Königin halte ich das rote Laken an meinen Körper gepresst.

»Ordnung ist das halbe Leben. Suchst du den hier, mein Liebling?«

An seinem Zeigefinger lässt er meinen getigerten Spitzenstring herunterbaumeln.

»Hast du heute Nacht einen Ratgeber verschluckt oder warum wirfst du mit Sprüchen um dich?«

»Weil etwas an ihnen dran ist.« Anzüglich hebt er die rechte Braue und mustert meine nackte Rückenpartie. Schnell schnappe ich mir den String, um ihn vom Glotzen abzuhalten. Wenn er keinen Sex am Morgen will, hat er auch keinen Blick auf meinen Po verdient. Mittlerweile weiß ich, dass, wenn ich ihn oft genug necke, er irgendwann nicht mehr anders kann, als über mich herzufallen.

Doch als ich an dem String ziehe, hält er ihn fest.

»Wie heißt es?«

»Hast du auch mein Kleid gefunden?«, scherze ich lächelnd.

»Natürlich. Ich weiß genau, wo es sich befindet.« Er flunkert doch. Ich kneife die Augen zusammen und forsche in seinem Gesicht. Obwohl … nein, er scheint die Wahrheit zu sagen. Das erkenne ich an dem leichten Zucken neben seinem rechten Mundwinkel.

»Danke, Dorian, dass du mir meinen Slip reichst«, antworte ich. Weil ich glaube, dass er diese Antwort hören will.

»Sehr gerne.«

Statt mir meinen String zu überlassen, geht er vor mir in die Hocke und macht Anstalten, ihn mir anzuziehen.

Keine Ahnung, warum bei dem Anblick mein Herz verdammt laut pochen muss. Da ich nicht die Zeit habe, um ihn noch länger hinzuhalten oder zu necken, schiebe ich das Laken vor meinen Beinen zur Seite und steige in den String. Langsam und die Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, streift er den Spitzenstoff über meine Knie, höher zu meinen Oberschenkeln. Bevor er meine Hüfte erreicht hat, treffen seine Lippen meinen Venushügel.

Sofort beginne ich zu schaudern. Ein Glitzern tritt in seine Augen, als er im nächsten Moment mit seiner Zunge zwischen meine Spalte leckt. Erneut zucke ich bei dieser Berührung kurz zusammen. Er dürfte jetzt wissen, wie gern ich vorhin weitergehen wollte. Schmecken, wie gern ich ihn gespürt hätte.

Während er sein zärtliches Zungenspiel fortsetzt, geben meine Knie leicht nach. Er umfasst meine rechte Poseite und mit der anderen Hand mein Handgelenk, das er zu seiner Schulter führt. Gerade als mein Körper von einer heißen Welle durchströmt wird und seine Zunge meine empfindlichste Stelle umkreist, beendet er sein Spiel. Bitte nicht …

Genau dieser Gedanke dürfte sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn er grinst belustigt und leckt sich die Lippen.

»Kannst du nicht bitte …«

Vorsorglich zieht er meinen String über die Hüftknochen. »Nein, ich will, dass du den gesamten Tag darüber nachdenkst, wie es wäre, wenn ich weitergegangen wäre. Verfasse deine Gedanken als Brief und leg ihn mir heute Abend vor, wenn du von deinen Geschwistern zurückkommst.«

Ich soll einen Brief darüber schreiben, wie meine Fantasien mit ihm aussehen?

»Klopf, klopf! Der Abholservice steht schon oben auf dem Parkplatz und wartet auf euch. Seid ihr startklar?«

Ohne auf ein Herein zu warten, betritt Lawrence das Tipi und flucht. »Verdammt, was treibt ihr wieder? Wieso kniest du vor ihr, Dorian? Zum Heiraten bist du zu jung.«

Lawrence hält sich die Hand vors Gesicht und steht in seiner Allmächtigkeit, goldenen Pornoshorts, schwarzem Muskelshirt und Flipflops im Zelt.

»Guten Morgen, Janechen. Ich hoffe, du bist ausgeruht und ich träume bloß.«

»Guten Morgen, Lawrence. Ja, bin ich. Kannst du dich kurz umdrehen?«

»Sicher doch.« Perplex schaut Dorian von mir zu Lawrence.

»Seit wann machst du, was dir eine Frau sagt?«

»Seit ich dein Blümchen mag.«

Ich muss anerkennend schmunzeln, bevor ich das Laken sinken lasse, im Eiltempo meinen BH anziehe und mir anschließend von Dorian mein zusammengefaltetes Kleid reichen lasse. So verdorben die Brüder auch sein können, so unsagbar aufmerksam sind sie.

Fertig angezogen verlassen wir das Zelt. Und gleich darauf begreife ich, welcher Abholdienst auf uns wartet. Lucien steht oben auf der Klippe an die Motorhaube der schwarzen Limousine gelehnt.

Im Vorübergehen schnappe ich mir ein Croissant vom herrlich angerichteten Büfett und verlasse zusammen mit Law und Dorian den Strand. Von Gideon ist keine Spur zu sehen. Auch als wir den Parkplatz erreichen, ist sein Maserati fort. Sieht so aus, als wäre er vor uns abgereist. Dabei ist es erst kurz nach acht Uhr.

»Madame Lefort«, begrüßt mich Lucien, als ich von meinem Croissant abbeiße, das höllisch krümelt.

»Hallo, Lucien.«

Zum ersten Mal lächelt er mir freundlich entgegen. Es ist ein ehrliches Lächeln, das sogar seine Augen erreicht.

»Dann packe ich sie ein und fahre sie nach einem Zwischenstopp in ihrer Wohnung zur Uni?«, erkundigt sich Lucien, bevor er mir die hintere Wagentür aufhält.

»Richtig«, antwortet Dorian, der auf mich zukommt und mir zum Abschied einen Kuss gibt. Wow, ich erhalte doch noch meinen Kuss am Morgen. Dankbar lächele ich.

»Aber komm nicht auf die blöde Idee und amüsiere dich mit ihr.«

Grimmig schaue ich zu ihm auf. »Sie ist heute Morgen ziemlich – wie soll ich es am besten formulieren? Rollig.«

Rollig?

»Warum erwähnst du das erst jetzt? Dann hätte ich sie an Luciens Stelle zur Uni gefahren. Wie sieht es aus, Jane?«, bietet sich Lawrence an. »Wenn dich Dorian nicht genug auslasten kann, dann stelle ich mich gern zur Verfügung.«

Ohne den Kopf zu bewegen, starre ich zu Law. Mein grimmiger Gesichtsausdruck bleibt weiterhin bestehen.

»Oh, ich denke, sie ist sauer.«

»Kann sie ruhig sein.« Dorian streichelt über meine Schulter. »Umso spaßiger wird es heute Abend.«

Er schenkt mir einen bedeutungsvollen Blick. Auch wenn ich gern meine grimmige Fassade aufrecht halten will, kann ich mir ein kurzes Zucken mit den Mundwinkeln nicht verkneifen. Ich schiebe den letzten Bissen des Croissants in den Mund, lecke mir die Finger ab und klopfe Krümel von meinem hellblau geblümten Kleid.

»Bis heute Abend, Dorian«, verabschiede ich mich und rutsche auf die Rückbank.

Lawrence tritt an Dorians Seite, als auch Lucien hinters Lenkrad steigt. »Steht er etwa nicht mehr auf dich oder warum lässt er dich so gehen?«, will Lucien wissen.

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich denke, er verfolgt einen Plan.«

Während Lucien das Auto zurücksetzt, behalte ich Dorian im Auge. Unsere Blicke kreuzen sich flüchtig, danach wendet er sich seinem Bruder zu und wir verlassen den Parkplatz.
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Die zwei Seminare vergehen mehr als zäh. Noch zäher schreibt sich der von Dorian beauftragte Brief. Statt mich für die kommende Prüfung nächsten Montag vorzubereiten, schreibe ich zum siebten Mal den Brief während meiner Freistunde neu.

Ich kann so etwas nicht.

Wenn er liest, was ich mir im Zelt heute Morgen gewünscht hätte, wird er sich darüber lustig machen. Ich bin keine Schriftstellerin und erst recht miserabel darin, meine Fantasien aufzuschreiben. Die achte Version landet nach einer halben Seite im Mülleimer neben mir.

Kurz werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Mir bleibt noch eine halbe Stunde. Später habe ich keine Zeit mehr, um den Brief zu verfassen. Aber ohne einen Brief will ich Dorian nicht antreffen. Dann wird er sich womöglich eine noch schwierigere Aufgabe für mich einfallen lassen.

In Gedanken vertieft, kaue ich auf dem Bleistiftende. Mein Blick schweift über die Studenten, die die Abteilung für Medienrecht und Medienkommunikation betreten. Ich habe mich zwischen den Regalen in eine Nische verzogen. An meinem Tisch sitzt eine kleine Studentin mit asiatischen Wurzeln. Sie ist so vertieft in ihre Arbeit am Laptop, dass sie keinen Moment zu mir blickt. Würde sie das tun, könnte sie vermutlich meine Schweißperlen auf der Stirn sehen.

Nein, ich kapituliere jetzt nicht. Schreib den Brief so, als … als ob es ein Tagebucheintrag wäre.

»Okay, leg los«, flüstere ich zu mir.

Während ich die ersten Zeilen verfasse, denke ich nicht darüber nach, dass Dorian sie lesen könnte. Sie sind nur für mich bestimmt. Und es funktioniert.

Irgendwie finde ich seine Aufgabe schwierig, aber auch intim und zugleich aufregend. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich eine Frau an seiner Seite jemals langweilen wird oder vernachlässigt fühlt. Unweigerlich muss ich an Héloise denken. Ob er ihr dieselbe Aufgabe erteilt hat?

Kurz vor dem Ende meines Briefes starre ich auf die Zeilen. Ich starre sie an, aber lese sie nicht. Mit einem Mal tritt jemand an meinen Tisch, schnappt sich ein zusammengeknülltes Papier, das nicht im Papierkorb gelandet ist, und faltet es auf. Schreckhaft schaue ich hoch.

Sanoel. Merde!

Rasch springe ich von meinem Stuhl auf. »Nicht lesen! Gib es wieder her.«

Doch statt mir das Papier zu reichen, tritt er dämlich grinsend zurück. »So was Versautes habe ich noch nie gelesen … sag nicht, du hast das geschrieben?«

Dieser dumme Blödmann. Ich verfolge ihn weiter durch die Bibliothek. Immerfort meine Zeilen lesend biegt er zwischen den Regalen ab. »Gib es mir zurück. Das geht dich nichts an.«

Lachend umrundet er einen Bücherwagen, weitere Studenten und verschwindet in der angrenzenden Fachabteilung Kulturwissenschaft.

Ich kann nur einen kurzen Moment sein dunkelblaues T-Shirt und die sandfarbenen Hosen sehen, bevor er wieder wie vom Erdboden verschluckt ist. Da ich nicht in der Bibliothek herumschreien kann und rennen verboten ist, verlangsame ich meine Schritte. Das ist so höllisch peinlich. Was geht diesen Idioten mein Brief an!

Mit heiß pochenden Wangen lehne ich mich gegen ein Bücherregal, starre zur Decke und schließe die Augen. In der Zwischenzeit dürfte er den gesamten Brief gelesen haben.

Und jetzt? Ich bin so was von erledigt.

Als ich dumpfe Schritte auf dem dunkelbraunen Teppichboden höre, drehe ich das Gesicht in die Richtung. Sanoel kommt zu mir.

Sein schmales Gesicht wirkt ausdruckslos. Beinahe sieht er aus, als hätte er völlig andere Zeilen gelesen.

»War nicht richtig von mir, deinen privaten Brief zu lesen.« Auf einmal zeigt er Reue? Er nimmt mich doch auf den Arm.

Im nächsten Moment reicht er mir den zusammengefalteten Brief. »Hier. Ich sag niemandem, dass ich ihn gelesen habe.«

Ich greife misstrauisch nach dem Papier. Als ich es zu mir ziehen will, hält er das andere Ende weiterhin fest und beugt sich zu mir vor. Dabei schwebt sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

»Jedoch möchte ich im Gegenzug ein Date mit dir.«

Augenblicklich wird mir flau in der Magengegend. Sanoel zieht den Brief in seine Richtung.

»Ein Date? Mit dir?« Komplett absurd. Ich kenne Sanoel seit der fünften Klasse. Er ist ein Idiot, einer, der sich für was Besseres hält und andere ärgert. Außerdem hat er eine feste Freundin.

»Dann gebe ich dir den Brief zurück und …« Er blinzelt kurz. »Werde niemandem davon erzählen.«

»Das ist Erpressung«, zische ich.

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ein Angebot. Geh drauf ein oder nicht. Ist dir überlassen, Jane. Komm nach der Uni zu mir. Du weißt ja, wo ich wohne.«

Ja, das weiß ich allerdings.

Ohne seine Bedingung noch mal zu erläutern, überlässt er mir den Brief und tritt zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde könnte ich schwören, ihn dabei zu beobachten, wie er meinen Duft tief einatmet. Als würde er ihn genießen und in sich aufsaugen.

Geräuschlos atme ich flach durch. »Ich bin den gesamten Abend zu Hause. Meine Nummer hast du ja.«

Unentschlossen, was ich tun soll, starre ich auf das zusammengefaltete Stück Papier. Er überlässt mir den Brief einfach so? An seiner Stelle hätte ich ihn eingepackt und erst rausgerückt, wenn ich bekommen habe, was ich will. An der Sache ist doch etwas faul.

Denn wenn ich raten dürfte, hält Sanoel heute noch die Klappe. Wenn ich seiner Bedingung nicht nachgehe, wird er seinen Freunden von ihm erzählen. Ich schaue zu Gironde und Mugnier. Ich kenne die zwei Typen nur vom Sehen her. Sie studieren, soweit es mir Louna richtig erzählt hat, Jura und gehören einer elitären Vereinigung an. Einer Vereinigung, von der man auf dem Campus nicht so richtig weiß, ob sie wirklich existiert.

Vor Jahren schrieb eine Studentin einen Artikel zu diesem angeblichen Geheimbund, der einer Bruderschaft wie die an amerikanischen Universitäten sehr nahekommt. Sie hieß Amélie Diallo, wenn ich mich richtig erinnere. Zusammen mit ihrer Freundin wurde sie auf eine der geheimen Partys eingeladen, was übel geendet ist. Angeblich wurden beide mit Alkohol förmlich bis ins Koma abgefüllt, danach hatten sie einen kompletten Filmriss und sind am nächsten Morgen halb nackt an einem abgelegenen Strandabschnitt Marseilles aufgewacht. Sie hatten mehrere blaue Flecken und nahmen an, dass die männlichen Studenten der Vereinigung sie am Strand abgelegt haben, nachdem sie sich an ihnen vergangen haben.

Jedoch brachte eine Anzeige wenig. Die Anklage wurde fallen gelassen, da an Amélie und ihrer Freundin weder Spermaspuren noch andere DNA gefunden wurden. Außerdem konnten sie nicht eindeutig beweisen, wirklich Opfer eines Missbrauchs geworden zu sein, weil sie keine Erinnerungen an die besagte Nacht hatten. Seitdem ranken sich einige Erzählungen um diese angebliche Clique, die es eigentlich nicht gibt. Man vermutet sogar, dass sich die Mädchen die Geschichte nur einfallen ließen, um sich an Gironde und Mugnier zu rächen.

Dass Sanoel etwas damit zu tun haben könnte, ist für mich ausgeschlossen. Er stammt aus einem der ärmeren Viertel Marseilles. Um diesem Club, sollte es ihn wirklich geben, beizutreten, braucht man meistens Geld. Viel Geld.

Da ich nichts weiter unternehmen kann, als meine Sachen einzupacken und zur letzten Vorlesung zu gehen, laufe ich zurück zum Tisch.

Eilig ziehe ich alle verworfenen Briefe aus dem Papierkorb und stopfe sie in meinen Rucksack. Ich werde sie zu Hause vernichten, damit sie keine weiteren Personen, für die sie nicht bestimmt sind, lesen können. Als ich fertig bin, schultere ich meinen Rucksack auf. Mein Blick fällt auf den leeren Stuhl, auf dem noch vor einigen Minuten die Studentin saß, mit der ich mir einen Tisch geteilt habe.

Sie ist weg.


Kapitel Vierzehn
DORIAN


»Klären wir einfach die Sachlage«, beginnt Lawrence, bevor er sich auf meine Ledercouch fallen lässt, als gehöre sie ihm. Aber das ist ja nichts Neues. »Du kommst erstaunlich schnell voran, seit du sie kennst. Denn überlege mal: Du hast bereits alle Entwürfe fertig und haust ein Bild nach dem anderen raus, die sogar mich beeindrucken.«

Komplimente zu meiner Kunst fallen von meinem ältesten Bruder meistens sehr rar aus.

»Danke«, antworte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Nach über sechs Stunden, die ich an dem neuen Bild verbracht habe, fühle ich mich erledigt. Das Gemälde ist zwar noch nicht beendet, trotzdem mache ich für heute Schluss. Die Nacht war kurz, der gestrige Abend nervenaufreibend nach dem Brand des Tipis. Auch Jane meldet sich nur sporadisch, als wäre sie abgelenkt oder gestresst.

Ich streife mit einem Lappen die Farbreste von den Pinselhaaren ab, bevor ich ihn in die Verdünnung stelle.

»Danke? Mehr hast du nicht zu sagen?«

»Was möchtest du denn hören?«

Ich drehe mich zu ihm um. Lawrence richtet sich in seinem hellgrauen Anzug auf, schnappt sich die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein.

»Dass du es mir zu verdanken hast, dass ich die Kleine für deinen Geburtstag gebucht habe. Dass ich bei ihrer Agentur Druck gemacht und sie dir zur Verfügung gestellt habe. Würde man es genau nehmen, bin ich deine Muse. Denn ohne mich hättest du Jane nicht getroffen.«

Ich kratze mich an der Schläfe, als ich zur offenen Küche laufe und das Geschwafel meines Bruders verdauen muss.

»Deswegen habe ich mich bedankt. Willst du es noch mal hören?«

»Ich würde gern hören, wie viel sie dir bedeutet, bevor wir weitersprechen. Was ist sie dir wert?«

Mit zusammengekniffenen Augen stelle ich den Wasserkocher an, hebe eine Tasse aus dem Hängeschrank und schaue danach über den Tresen hinweg zu Law.

»Könntest du genauer definieren, was du mit ›was sie mir wert ist‹ meinst? Sie begleitet uns nach Dubai. Du musst keinen Druck auf ihre Agentin ausüben.«

Aus der Schublade hole ich ein Teeei hervor, öffne die Dose der Teemischung und fülle einen gehäuften Löffel in das Ei. Kaum dass das Wasser sprudelt, gieße ich den Tee auf.

»Das meine ich nicht. Dorian, mal unter uns. Jane ist wirklich ein hübsches, freundliches und ohne Zweifel besonderes Ding, aber sie zieht Probleme magisch an.«

Wenn er den Vorfall mit Louna meint, ist dieser für mich bereits Geschichte. Allerdings nur dann, wenn Ducat nicht aufkreuzt und Ärger macht. Noch jetzt bin ich der Überzeugung, dass der Brandsatz vorsätzlich gelegt wurde, um uns zu verdächtigen. Somit, denke ich, wird sich die Angelegenheit mit Ducat nicht von selbst erledigt haben.

»Wenn du dich unter Kontrolle gehabt und Ducat nicht deine Faust ins Gesicht gerammt hättest, hätte Jane keine Probleme.«

»Du würdest den Knacker ungeschoren davonkommen lassen?«

Ich bewege das Teeei im heißen Wasser auf und ab, damit sich die Aromen verteilen.

»Nein, aber ich hätte es auf eine andere Art gelöst. Nicht mit der ›Ich fall mit der Tür ins Haus‹-Nummer.«

»Ah, die wäre?«

»Eine Anzeige? So was soll es geben, Lawrence. Wir leben nicht im Mittelalter und üben Selbstjustiz aus. Verprügeln andere, weil derjenige zuvor handgreiflich wurde. Es gibt Anwälte und Gerichte.«

Lawrence schnaubt. »Bis der Pfosten eine Anhörung erhalten hat, hätte er Frankreich bereits verlassen. Der Typ glaubt, er kommt überall durch. Aber gut … meine Art hat dir nicht gefallen. Kapiert.« Lawrence richtet sich auf, nachdem er einen Pornokanal eingeschaltet hat und ich das gequälte und künstliche Stöhnen einer Frau höre. Er tritt an den Tresen und grinst merkwürdig.

»Was?«, frage ich.

»Du kannst gern unter Beweis stellen, wie du Janes nächstes Problem lösen willst, wenn dir meine Art nicht gefällt.«

»Welches nächste Problem meinst du?« Warum weiß er besser über Jane Bescheid als ich? Das gibt mir allmählich zu denken. Steht er auf sie? Dabei hat er sich mächtig zurückgehalten und nicht einen ernsthaften Versuch unternommen, um sie zu vögeln. Das ist nicht Lawrence’ Art. Meistens hält er sich nicht zurück, spart sich nichts auf und handelt erst recht nicht besonnen. Ich ging davon aus, er würde sich für mich zurückhalten.

Lawrence greift über den Tresen, um sich eine Schale Erdnüsse zu schnappen und es sich auf dem Hocker bequem zu machen. Auf einmal sind seine draufgängerischen Gesichtszüge und der Schalk verblasst.

»Jane hat einen Stiefvater.«

»O wow.« Welch eine Überraschung. »Wir haben eine Stiefmutter.« Wenn man Nadine als solche betrachten kann.

»So ist das nicht.« Lawrence wirft sich ein paar Nüsse in den Mund und kaut genüsslich. »Der Typ ist dafür verantwortlich, dass ihre Mutter abgehauen ist. Sie hat von einem Tag auf den anderen die Koffer gepackt und ihre Kinder sitzen lassen.«

Das weiß ich bereits. Ansonsten würde sich Jane nicht so aufopferungsvoll um ihre Geschwister kümmern.

»Und weiter?« Er weiß noch mehr.

Lawrence schluckt und reibt sich mit den Fingerknöcheln über sein Kinn. Seine Bartstoppeln geben ein kratzendes Geräusch von sich. »Der Typ ist hier. Heißt Pierre Antoine und will Jane abkassieren.«

Normalerweise läuft das andersherum. Kinder sind auf Geld ihrer Eltern angewiesen. »Wie viel Geld?«

»Glaube, es ging um fünftausend Euro, als ich das Gespräch belauscht habe.«

Er hat was?

»Starr mich nicht an, als wäre ich noch Jungfrau. Es ist einfach so passiert.«

»Du schleichst Jane auf dem Campus nach und belauschst ein Gespräch zwischen ihr und ihrem Stiefvater?« Jane hat mir zwar geschrieben, dass Law auf dem Campus aufgekreuzt ist, um angeblich nach ihr zu sehen. Aber sie hat kein Sterbenswörtchen darüber verloren, dass mein Bruder ihr hinterhergeschlichen ist.

»Nennen wir ihn Pierre Antoine. Die Bezeichnung Stiefvater passt nicht zu ihm. Er sieht überhaupt nicht aus wie ein Stiefvater. Eher wie ein Gigolo aus den Neunzigern«, unterbricht er mich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. Ich schlage mit der flachen Hand auf den Granittresen, woraufhin er scharf die Luft einzieht und zurückweicht.

»Hör zu, verdammt! Du belauschst beide und sagst mir dann, ihr hättet euch anschließend über das Gespräch unterhalten.«

Lawrence setzt eine befremdliche Miene auf, als befände er sich in einer geschlossenen Anstalt. »Es war nicht exakt so, aber ja, kommt dem nahe.«

»Warum zur Hölle warst du auf dem Campus?« Sicher nicht nur, um nach Jane zu sehen.

»Geheimnis.« Nun tritt ein verschmitztes Lächeln in sein Gesicht. »Ein gutes Geheimnis, das bald gelüftet wird. Es wird eine Überraschung für dich.«

»Du lügst doch.«

»Hey, jetzt unterstelle mir nicht, dass ich lüge. Ich war dort, um über das Geheimnis mit Jane zu sprechen, okay? Was kann ich dafür, wenn ich Zeuge davon wurde, wie sie A von Louna gemobbt und B anschließend von ihrem Stiefvater erpresst wird? Genau aus diesem Grund frage ich dich: Wie viel ist sie dir wert? Denn das Blümchen hat einige Probleme im Gepäck.«

»Probleme, für die sie nichts kann«, antworte ich nach einer kurzen Pause, die von dem ekstatischen Gestöhne der Pornodarstellerinnen unterbrochen wird. Ich hebe das Teeei aus meiner Tasse, befördere es in die Spüle und gehe mit der Tasse in der Hand zum Fernseher. Das ist ja nicht auszuhalten.

»Mag sein, dass sie nichts dafür kann. Aber wenn du einkalkulierst, dass auch Ducat eine kleine Rechnung mit ihr oder mir offen hat, summiert sich das zu einem Problemberg. Ich weiß, dass gerade alles für dich rosig ist, Jane dich aus deiner tiefen Depression in den Künstlerfrühling geküsst hat, aber behalte die Fakten vor Augen. Mir tut sie auch leid. Aber über kurz oder lang könnten ihre Probleme zu deinen werden. Und sorry, wenn ich das knallhart sage, aber du bist mir mehr wert als sie. Jetzt ist es raus. Das wollte ich loswerden. Fühlt sich an wie nach einer Beichte.« Erleichtert atmet er durch und wartet auf meine Reaktion.

»Du hast kein einziges Mal einen Beichtstuhl von innen gesehen«, erwidere ich trocken.

»Dann fühlt es sich so ähnlich an. Mann, nimm nicht immer alles so genau, was ich sage.«

In Gedanken vertieft nehme ich auf dem schwarzen Polstersessel neben der Couch Platz und nippe an dem dampfenden Tee. Lawrence erhebt sich vom Barhocker und kommt zur Couch. Neben mir lässt er sich auf das Polster fallen, greift zur Fernbedienung und stellt den Pornokanal wieder ein.

Ich reiße ihm die Fernbedienung aus der Hand und schalte den Fernseher aus.

»Muss das jetzt sein?«

»Es entspannt nun mal«, kontert er.

Er greift an der Armlehne des Sessels vorbei, um sich erneut die Fernbedienung zu schnappen. Dabei verschütte ich um Haaresbreite meinen Tee.

»Hör auf, Law!«

»Schalten wir die Sendung auf stumm? Du siehst …« Er neigt interessiert den Kopf, während er zum Bildschirm starrt. »Doch nichts vom Fernseher.«

»Sendung? Das ist ein Porno.«

Da er mich nicht in Ruhe lassen wird, bis er seinen Willen erhält, gebe ich seiner Forderung nach.

»Eine Sendung.«

»Ein Porno.«

»Okay. Eine Sendung mit Sexgehalt.« Er hat doch einen Treffer.

»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich beim nächsten Besuch bei dir meine Dokus einschalte.«

»Gerne. Kein Problem. Ich bin ein besserer Gastgeber als du.«

Wir duellieren uns mit knappen Blicken. »Und was machst du jetzt mit Jane? Behalten oder in fremde Hände geben?«

»Das klingt, als wäre sie eine streunende Katze, die ich auf der Straße eingesammelt habe.«

Lawrence prustet belustigt. »Irgendwie schon.«

»Ich werde mit ihr reden. Dafür wirst du mich immer auf dem aktuellen Stand halten, sobald du mehr über sie erfährst.«

Ich vertraue Lawrence, vertraue ihm bedingungslos. Aber er hat hin und wieder den Hang, Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und das auf seine eigentümliche, unkonventionelle Art, die manchmal mehr Ärger nach sich zieht, als ihn zu vermeiden.

»Mein Ehrenwort.« Mit geöffneten Lippen starrt er zum Bildschirm und ist nicht mehr bei der Sache. Ich wedele vor seinem Gesicht. »Gleich, warte … sie sind jeden Moment … Fuuuuuck … Yes, genau so … etwas härter …« Ich trete ihm auf den Fuß.

»Such dir eine anständige Frau, statt dir ständig Pornos reinzuziehen.«

»Muss ich nicht. Ich habe eine gefunden. Eine, die dir gefallen wird, Dorian. Bald lernst du sie kennen.«

Ich glaube, ich habe mich verhört. Seit Mary hatte er keine feste Freundin. Und das ist Jahre her. Alle Frauen, die er nach ihr gedatet oder gebucht hat, waren lockere Bekanntschaften, die es nie länger als zwei oder drei Monate mit ihm ausgehalten haben. Wobei ich es nicht mal als Bekanntschaften bezeichnen würde. Eher als zwanglose Spaßtreffen und Vergnügungsreisen. Für eine feste Beziehung ist Lawrence nicht geschaffen, was wohl daran liegt, dass ihn jede Frau über kurz oder lang langweilt.

Er hat sein Herz bisher nur zwei Mal verschenkt. Die perfekte Frau für ihn, die es mit seinem Riesenego, saloppen Humor und unstillbaren Sextrieb aufnehmen kann, muss erst noch geboren werden.

»Irgendwie glaube ich dir nicht, Law«, antworte ich. »Du stellst mir ganz sicher eine Frau vor, die du nach Tagen stehen lässt.«

»Glaub mir oder glaub mir nicht. Ich habe ein ganz besonderes Kätzchen gefunden. Eines mit Biss.«

Ich verberge meinen Mund hinter meinen Fingern, um nicht loszulachen. »Wann und wo?«

»Gebe ich dir bald Bescheid. Bin aktuell daran, alles zu arrangieren.«

Nun ruht seine volle Aufmerksamkeit auf mir. Seine Mundwinkel zucken, während ich lächelnd den Kopf schüttele. »Jane und ich werden da sein.«

»Du kommst allein. Ohne Jane.«

Ohne Jane? Fragend runzele ich die Stirn. »Ich möchte sie nur dir und Gideon vorstellen, damit sie nicht gleich überfordert ist.« Lawrence richtet sich von der Couch auf, schließt sein Sakko und zieht sein Handy aus der Jackentasche.

»Es war wie immer schön bei dir. Nur an dem Service solltest du noch arbeiten. Ich verzieh mich mal. Salut!«

Und ehe ich ihn weiter zu der besagten Frau mit Biss befragen kann, hat er meine Räume verlassen.


Kapitel Fünfzehn
JANE


[image: ]


Da ich früher als den Tag zuvor aus der Uni komme, konnte ich Nessi von der Schule abholen und war mit ihr bei unserer Lieblingseisdiele. Calvin ist eine Stunde später dazugestoßen, auch wenn er wie üblich nach der Schule mies gelaunt war. Seine Laune besserte sich jedoch, nachdem er ein großes Eis mit drei Kugeln, Früchten und einem Berg Sahne verdrückt hatte. Zudem nahm unweit von uns eine Mädchengruppe aus seiner Schule zwei Tische auf der Außenterrasse entfernt Platz.

Ab diesem Moment war wie ein Schalter bei ihm umgekippt.

Danach fahre ich mit Nessi zusammen mit dem Bus nach Hause, während Calvin nur kurz mit seinen Schulkameraden sprechen wollte und anschließend mit dem Bike nachkommen will. Ich weiß genau, dass er wieder mit dem rothaarigen hübschen Mädchen Zeit verbringen möchte. Aber ich kann ihn verstehen. Viel zu oft hockt er in seinem Zimmer, zockt und hat sich die ersten Monate, seit unsere Mutter gegangen ist, isoliert.

Mit der Zeit ist er aufgetaut, trifft sich wieder mit seinen Freunden, geht zum Fußballtraining und ist auch nicht mehr ganz so launisch wie anfangs. Und falls doch, schiebe ich es auf die Hormone.

Im Bus halte ich mich an der Stange über meinem Kopf fest, während Nessi vor mir auf der Sitzreihe Platz genommen hat und die Beine baumelnd aus dem Fenster blickt.

Ich hänge meinen Gedanken nach und überlege fieberhaft, was ich mit Kack-Sanoel machen soll. Sollte ich seine Erpressung ignorieren und abwarten, ob seine Worte nur eine leere Drohung waren? Oder sollte ich meinen Mut zusammensammeln, bei ihm klingeln und ihm sagen, dass ich mich nicht auf diese Spielchen einlasse?

Was ist das Klügste?

Aktuell gibt es drei gewaltige Probleme in meinem Leben. Meinen Stiefvater, den ich immer wieder abservieren werde. Er wird keinen Cent von mir bekommen. Niemals. Egal, wie oft er mich abpasst und wie lange er sich die Hände blutig schreibt.

Dann wäre da Sanoel, der mir zwar schon immer auf die Pelle gerückt ist, aber in letzter Zeit massiver als je zuvor. Mir kommt es fast schon vor, als würde er mich beobachten. Alles von mir in Erfahrung bringen, und das verschafft mir ein ungutes Gefühl. Denn er würde nicht nur mehr über mich herausfinden, sondern auch über meine Geschwister, meine Oma, meine Kunden. Er ist mir nicht geheuer. Und ich weiß nicht, was seine genauen Absichten sind. Will er mich bloß fertigmachen? Steht er auf mich und versucht, mit diesen albernen Tricks meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Oder ist er einfach nur krank?

Und als wäre das nicht schlimm genug, muss mir Louna das Leben zur Hölle machen, wann immer sie kann.

Irgendwann muss Gras über die Sache wachsen. Zumindest hoffe ich das. Denn mehr als ihr aus dem Weg gehen, kann ich nicht.

»Hey, Jane.« Unvermittelt steht Nessi neben mir und drückt den Halteknopf an der Stange. »Wir müssen aussteigen.«

Ich blinzele mehrfach, schultere meinen Rucksack, der mit Büchern für die nächsten Prüfungen beladen ist, auf und greife nach Nessis Hand.

»Stimmt. Ich wäre glatt weitergefahren«, scherze ich lachend.

Besorgt schaut Nessi zu mir auf, nachdem wir ausgestiegen sind.

»Ist alles gut bei dir? Du siehst so bedrückt aus.«

Verdammt. Ich sollte nicht in ihrer Gegenwart über meine Probleme nachdenken. Nessi hat mittlerweile sehr empfindliche Antennen dafür entwickelt, wenn es jemandem in ihrem Umfeld nicht gut geht.

Sofort lächele ich breit und schüttele den Kopf. »Bei mir ist alles bestens. Ich habe nur über die Prüfungen nachgedacht.« Ich deute auf meinen Rucksack. »Nächsten Montag steht die schwierigste Prüfung an, vor der ich wirklich Angst habe.«

Das ist nicht mal gelogen.

»Ich kann dir beim Lernen helfen und dich abfragen?«, bietet sie mir an, während wir durch den angrenzenden Park zwischen den Wohnblocks entlanggehen.

»Würdest du das wirklich tun?«

Nessi strahlt über das gesamte Gesicht und nickt.

»Na klar. Jederzeit. Du hilfst mir auch bei den Hausaufgaben, dann helfe ich dir bei deinen. Ich weiß doch, wie schwer dein Studium ist.«

Jedes Mal, wenn ich in ihre warmen haselnussbraunen Augen blicke, ist jede Angst, jedes Problem wie fortgeblasen, und ich weiß, warum ich alles mache. Für sie. Denn ich hätte mir in ihrem Alter eine große Schwester gewünscht, die für mich da gewesen wäre. Keine Mutter, die kaum einen Fuß aus dem Bett setzen konnte. Die ständig unter Migräne litt und mit sich selbst beschäftigt war.

Zu Hause angekommen, bereite ich das Abendessen vor, bevor Cici kommt. Damit ich bereits mit dem Lernen beginnen kann, stelle ich zwei aufgeklappte Bücher auf das Gewürzregal, während ich das Gemüse für die Quiche schneide. Aus Nessis Zimmer höre ich Musik. Meistens stellt sie ihre Lieblingssongs an, wenn sie Hausaufgaben macht oder in ihr Tagebuch schreibt.

Die fertig geschnittenen Auberginen, Zucchini, Paprikaschoten, Zwiebeln und den Lauch gebe ich in die Pfanne, um mich anschließend um den vorbereiteten Quiche-Teig zu kümmern.

Es klingelt an der Tür, danach fällt sie ins Schloss, was ich über die Geräusche der Dunstabzugshaube gerade so hören kann. Plötzlich sind zwei männliche Stimmen im Flur zu hören, die sich zu streiten scheinen.

Einen Moment halte ich inne und lausche.

»Mann, verzieh dich!«, höre ich Calvin. »Du hast hier nichts verloren.« Wie ein Geist steht auf einmal Pierre Antoine in der Küche. Calvin starrt ihn finster an.

»Er ist mir bis nach Hause gefolgt«, erklärt er aufgewühlt.

»Er hat einen Namen!«, zischt Pierre Antoine meinen jüngeren Bruder an. Bleib ruhig.

»Was willst du hier?«, frage ich.

»Mich mit dir unterhalten, was sich als ziemlich schwierig herausstellt«, erklärt er mir in seinem blau-weiß karierten Hemd, schwarzer Anzughose und silbernen Armbändern. Als würde er hier wohnen, zieht er den Küchenstuhl zurück, um darauf Platz zu nehmen.

»Scheiße, steh wieder auf.« Calvin greift nach seinem Arm, um ihn vom Stuhl zu zerren. »Das ist nicht deine Bude.«

Warum nur habe ich das Gefühl, dass die Situation jeden Moment eskalieren wird?

»Fass mich nicht an, Junge, oder es setzt was!« Pierre holt mit der rechten Hand aus, als ich schreie.

»Hört auf!« Calvin starrt mich mit hochrotem Kopf an. In ihm brodelt es und ich kann ihn mehr als verstehen. Aber wenn er Pierre attackiert, wird er sich womöglich Prügel kassieren, was ich nicht will.

»Lass ihn bitte los, Cal.«

Pierre mustert Calvin mit schäbigem Blick. Ich gehe auf Calvin zu, als im selben Moment Nessi im Flur steht. »Warum schreist du so?«

»Geh bitte zurück ins Zimmer, Nessi«, sage ich ruhig. »Und du bleib bei ihr, okay?«, bitte ich Calvin mit einem eindringlichen Blick und verdammt … Warum schlägt mein Herz so rasend schnell und ich könnte weinen? Reiß dich zusammen!

»Ich lass dich nicht mit ihm allein. Du bekommst ihn niemals aus der Wohnung geschmissen«, flüstert mir Calvin zu und schiebt seine Hoodieärmel höher. »Lass mich das machen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich bekomme das hin. Bleibt bitte im Zimmer.« Nessi reckt mit neugierigem Blick ihr Gesicht an mir vorbei, bevor sie nach Luft schnappt und zurückweicht.

»Antoine ist hier?« Mit großen Augen schaut sie zu mir auf. »Pierre, wie geht es Mama?«

»Ihr geht es prima, Nessi. Willst du sie bald sehen?«

Ohne mich umzudrehen, weiß ich, hat er sich erhoben. Ich tausche mit Calvin Blicke aus. »Mach schon«, flüstere ich zu Calvin.

»Ja, ich will sie sehen. Warum meldet sie sich nicht bei uns? Vermisst sie uns gar nicht?«

»Komm, Nessi, lass Jane mit ihm reden.« Denn Calvin dürfte merken, wie sehr es Nessi mitnimmt, Pierre Antoine hier zu sehen. Er wird ihr nur Lügen erzählen, wie bereits früher.

»Sie vermisst dich sehr, Nessi, und kommt dich bald besuchen.«

Vor Zorn balle ich die Finger zu Fäusten. Wenn sie sie besuchen wollen würde, wäre sie hier. Und nicht er.

Als Calvin unsere aufgelöste Schwester ins Zimmer gebracht und die Tür abgeschlossen hat, atme ich tief durch. Ich hasse diese Nervosität, dieses Zittern, dieses Herzrasen. Ich wünschte, ich wäre gelassener.

Langsam drehe ich mich zu ihm um.

»Du bekommst kein Geld«, zische ich im Vorbeigehen und gehe zurück in die Küche zum Herd. Mittlerweile brutzelt das Gemüse lautstark in der Pfanne.

Ich schalte den Herd eine Stufe niedriger und wende das Gemüse.

»Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben, Jane. Wir brauchen deine Unterstützung. Deine Mutter ist krank. Was denkst du, wer sich die gesamte Zeit um sie kümmert? Ich. Ich kann nicht arbeiten gehen und sie allein lassen.«

»Sie soll es mir selbst sagen«, antworte ich. »Solange ich sie nicht sprechen konnte, kannst du mir viel erzählen.«

Ich schiebe das angebratene Gemüse aus der Pfanne in die Quicheform. Dabei blicke ich auf die Küchenuhr. Jeden Moment wird Cici hier aufkreuzen. Wenn Cal schlau ist, wird er sie vorgewarnt haben. Der Mensch, den sie auf dieser Welt am wenigsten leiden kann, ist Pierre Antoine.

Er stemmt den rechten Arm auf den Tresen neben mir. »Muss ich mich jedes Mal wiederholen? Sie ist gerade in Therapie. Dort dürfen sie nicht rund um die Uhr telefonieren.«

Sicher, die Zeit, in der die Patienten telefonieren dürfen, gehen mit Gesprächen an ihn drauf. Schon klar.

»Tja, dann lautet meine Antwort nein.«

Geh endlich … – bete ich innerlich und versuche mein Gesicht vor ihm zu verbergen.

Ich vermische den Sauerrahm, das restliche Ei vom Teig, den geriebenen Käse mit dem Gemüse, damit meine Hände beschäftigt sind.

Pierre Antoine holt geräuschvoll Luft. »In Ordnung. Dann gehe ich zum Jugendamt. Sie können erfahren, dass du nebenbei im Rotlichtmilieu tätig bist. Wem werden sie dann Calvin und Nessi in Obhut geben? Einer therapierten Mutter, die ihre Kinder vermisst, oder …«

Ich kann es nicht mehr hören! »Ich bin keine Nutte!«, sage ich aufgebracht und wende mich von der Quicheform ab. »Geh zum Jugendamt. Sie werden Nessi und Calvin selbst befragen, wo sie sich wohler fühlen. Ich nehme meiner Mutter nicht ihre Kinder weg, sondern kümmere mich um sie, weil sie einfach abgehauen ist. Wegen dir!«

Verdammt. Habe ich ihn ernsthaft angeschrien?

»Jetzt geh endlich, sonst lasse ich die Unterstützung vom Jugendamt auf mein Konto übertragen. Denn ich sehe nicht ein, dass ihr das Geld für Nessi und Calvin behaltet.«

Nun blähen sich Pierres Nasenflügel. Seine schwarzen Augen werden schmal, und während es für einen Moment so aussieht, als würde er mich attackieren, klopft es an der Wohnungstür.

»Erwartest du jemanden?« Er schaut in seiner Ruhe gestört zum Flur.

»Geht dich nichts an.« Ich will die Küche verlassen, als er mir den Weg zwischen der Kochzeile und den Schränken auf der anderen Seite versperrt. »Sag einen Ton und ich schwöre dir, ich jag dir solche Angst ein, die du nicht vergessen wirst.«

Ohne zu nicken, schiebe ich mich an ihm vorbei. Hinter der Tür steht nicht wie erwartet Cici, sondern Dorian.

»Ungünstiger Moment«, sage ich und schüttele den Kopf. Er ist viel zu früh hier. Ich werde erst in zweieinhalb Stunden abgeholt.

»Calvin hat mich angerufen. Er meinte, es gibt ein Problem.«

»Nein, nein, gar nicht.«

Dorian grinst charmant. »Du kannst immer noch nicht besser lügen, ma fleur. Mach mal Platz. Es riecht herrlich.« Ich gehe rückwärts durch den Flur, um ihn daran zu hindern, die Küche zu betreten.

»Oh, Salut! Du hast Besuch, Jane?«

Er sieht nicht überrascht aus. Pierre Antoine schaut wie in seinem Territorium gestört misstrauisch zu Dorian, der in seiner lockeren noblen Art einfach so in unserer Küche steht.

»Willst du uns nicht vorstellen?«

Ich schlucke hart.

»Nein, nicht nötig. Ich wollte ohnehin gerade gehen«, bringt Pierre Antoine mit feindseligem Blick in meine Richtung über die Lippen. Er schäumt vor Wut, das kann ich ihm ansehen. Trotzdem kann er ein gezwungenes Lächeln aufsetzen. »Wir sehen uns bald wieder.«

Ohne rechtzeitig ausweichen zu können, umarmt er mich. Mir bleibt die Luft weg. Sein ekelhaftes Aftershave drängt sich meiner Nase auf, sodass ich die Augen angewidert zusammenkneife.

Und als wäre das nicht schlimm genug, greift er mir an den Arsch. Sofort weite ich die Augen. War das Einbildung oder ist seine Hand nur versehentlich auf meinem Po gelandet? Denn im nächsten Augenblick hat er seine Arme von mir gelöst und marschiert durch den Flur zur Tür.

»Machts gut, Kinder!«, ruft er zu Nessis Tür. Dann ist er verschwunden und ich muss mich schütteln. Widerlich.

»Das ist also dein Stiefvater«, murmelt Dorian mit einem Mal wie verändert. »Geht es dir gut?« Er kommt zu mir, umfasst meine Schultern und senkt sein Gesicht, um meinen Blick aufzufangen.

»Ich denke schon.«

»Du denkst schon?« Mitfühlend zieht er die Brauen zusammen.

»Ja«, antworte ich entschieden. »Es geht mir gut. Aber ich glaube …«

Sollte ich es ihm sagen?

»Was glaubst du?« Er löst die linke Hand von meiner Schulter, um mein Kinn zärtlich zu umfassen und mein Gesicht anzuheben.

»Ich denke, er hat mir an den Hintern gefasst.«

Schlagartig flackert die reine Dunkelheit in Dorians Blick auf.

»Ich sollte ihm doch hinterhergehen.«

»Nein, komm schon«, versuche ich ihn aufzuhalten, als er drauf und dran ist, zur Wohnungstür zu marschieren. Im selben Moment öffnet Calvin Nessis Tür und schaut durch einen Spalt zu uns.

»Du bist echt gekommen? Ich war mir nicht sicher …« Calvin wirkt etwas verhalten. Dorian hingegen wendet sich von der Wohnungstür ab.

»Es war absolut richtig, mich angerufen zu haben. Wenn du noch mal einen Mann brauchst, ruf mich jederzeit an.« Er hält Calvin die flache Hand hin. »Deal?«

»Okay, Deal.« Calvin schlägt in seine Hand ein. Auch Nessi steckt ihr Gesicht unterhalb von Calvin aus der Tür.

»Ist Pierre Antoine schon weg? Ich wollte noch mit ihm reden.«

»Glaub mir«, erklärt Calvin ihr. »Es ist besser, dass er weg ist. Er wollte nicht mit uns reden, sondern nur Geld von Jane haben.«

Am Türrahmen lehne ich mich mit dem Rücken an und rutsche an ihm herunter. Es war echt haarscharf. Keine Ahnung, was passiert wäre, wenn Dorian nicht aufgetaucht wäre.

»Geht es dir doch nicht gut?« Dorian ist nach einem Wimpernschlag bei mir und kniet sich neben mich.

»Doch, aber ich hatte solche Angst. Beinahe hätte er Calvin geschlagen. Mir ist nichts eingefallen, um ihn loszuwerden. Wärst du nicht vorbeigekommen …«

Auch wenn ich nicht gern vor anderen weine, kann ich meine Tränen nicht zurückhalten. Es ist nichts passiert, aber ich weiß, dass nicht viel gefehlt und Pierre Antoine mich weiter eingeschüchtert hätte, bis er das Geld bekommt.

Aufgelöst schlinge ich die Arme um Dorians Nacken und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. »Danke. Trotzdem hättest du das nicht machen müssen.«

»O Jane«, schluchzt Nessi und kommt auf mich zu, um mich zu umarmen. »Du musst doch nicht weinen.«

Ich wünschte, ich wäre anders und nicht in solchen Momenten so nah am Wasser gebaut. Dorian streichelt über mein Haar.

»Dabei habe ich gar nichts gemacht, Jane«, muntert er mich auf. »Ich wollte einfach nur Hallo sagen und schon ist er gegangen.«

»Wäre cool, wenn das bei mir auch so gewesen wäre«, sagt Calvin. »Ich glaub, hier brennt was an.«

Merde. Ich habe die leere Pfanne noch auf dem Herd stehen.

Dorian greift unter meine Arme, während Nessi aufgeregt in die Küche stürmt. »Ein Glück nicht die Quiche, nur die leere Pfanne.«

»Hey«, flüstert mir Dorian zu, als meine Geschwister aus der Sichtweite sind. »Wir reden später darüber, in Ordnung?«

Ich nicke und lasse zu, dass er mir die Tränen unter den Augen fortwischt. »Wie konntest du so schnell hier sein?«

»Deine Quiche habe ich meilenweit gerochen, und als Calvin anrief, gab es für mich keine Verkehrsregeln mehr.« Was ein Lügner. »Ich war in der Gegend in einem Fachgeschäft. Was hältst du davon …« Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn ich in knapp zwei Stunden wie vereinbart wiederkomme?«

»Iss doch mit uns. Jane kann unglaublich gut kochen«, schlägt Nessi vor. »Oma hat sicher nichts dagegen.«

Weil Oma sich auch gern bekochen lässt. Dorian sieht aus, als würde er mit sich ringen. Ich zucke die Schultern, um ihm die Entscheidung zu überlassen.

»Wie du möchtest.« Ich gehe zurück zum Backofen, um einen Blick durchs Ofenfenster zu werfen. »Genug für alle ist auf jeden Fall da.«

»Dann bleibe ich natürlich. Bisher bin ich der Einzige, der sich noch nicht von deinen Kochkünsten überzeugen lassen konnte.«

Lächelnd begegne ich seinem Blick.

Nachdem auch Cici mit über einer halben Stunde Verspätung eingetroffen ist, essen wir zu fünft am Küchentisch, den wir seit Langem ausgezogen haben. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, dass Dorian mit uns isst. Aber ich spüre, wie sich meine Geschwister und sogar Cici mit ihm verstehen und allmählich ihre Zweifel über ihn zurücklassen.

Ich könnte die Dubaireise mit einem erleichterten Gefühl antreten, wenn ich weiß, dass sie sich um mich keine Sorgen machen müssen. Somit haben alle heute die Möglichkeit, Dorian so richtig kennenzulernen. Und selbst ich sehe neue Seiten an ihm. Ohne in Lawrence’ Gegenwart oder die seines Vaters ist er wesentlich entspannter, humorvoller und wirkt wie ein normaler Freund von nebenan. Ob es nur Show ist?

Als er mir sogar beim Abwasch hilft und das Geschirr abtrocknet, stoße ich ihn zwischen den Rippen an. Mittlerweile hat er sein Jackett abgelegt und trägt das hellblaue Hemd an den Armen hochgerollt.

»Tust du nur so oder macht dir das hier wirklich Freude?«, will ich wissen. Nessi ist bereits im Bad, um ihre Zähne zu putzen und sich bettfertig zu machen. Cici hat es sich auf der Couch bequem gemacht und zappt durch die Fernsehkanäle und Calvin ist in seinem Zimmer.

»Mir macht es wirklich Freude, deine Familie kennenzulernen. Außerdem ist das nur fair, weil du meine ebenfalls kennengelernt hast.«

Und wie ich sie kennengelernt habe. Über seine Worte muss ich lachen. Nach dem Abwasch ziehe ich mich um. Tausche das Kleid gegen schwarze Jeans, einen hellblauen Cardigan und ein bauchfreies beigefarbenes Top.

Dorian befindet sich die gesamte Zeit in meinem Zimmer, liegt mit aufgestützten Ellenbogen auf meinem Bett und schaut mir zu. Nach einem kurzen Abstecher im Bad bin ich fertig.

»Du hast die hier vergessen einzupacken.« Aus der Küche holt er meine Bücher.

»Ich bin nicht bei dir, um zu lernen.«

»Aber auch nicht, um dich vom Lernen abzuhalten. Zumindest nicht die gesamte Zeit«, raunt er mir ins Ohr, als ich in meine bequemen Ballerinas schlüpfe.

Wir werden sehen. Denn meistens wird es bei ihm nicht langweilig. Ich verabschiede mich von meinen Geschwistern und meiner Oma, bevor wir die Wohnung verlassen und ich mir sicher sein kann, dass sie niemandem mehr die Tür öffnen werden.

Nachdem ich Cicis Versprechen habe, betrete ich zusammen mit Dorian das Treppenhaus. Mehr als einmal habe ich meine Handtasche auf den Brief überprüft. Ich will ihm beweisen, dass ich seine Aufgaben ernst nehme. Zugleich, weiß ich bereits jetzt, werde ich im Boden versinken, wenn er ihn in den Händen hält.

In seinem Atelier angekommen, herrscht eine friedliche Stille. Keiner seiner Brüder ist zu sehen, nicht einmal Lucien ist da.

Wie es aussieht, konnte Dorian sein letztes Bild beenden. Oder ist es ein neues? Zumindest reihen sich bisher neun Bilder verdeckt an der Wand und eine neue, strahlend weiße Leinwand wartet auf der Staffelei darauf, bemalt zu werden.

Auch wenn es mir in den Fingern juckt, mir die einzelnen Bilder in Ruhe anzusehen und zu erfahren, was er erschaffen hat, warte ich auf den Moment, wo ich sie zu Gesicht bekomme. Ich werde ihn nicht danach fragen. Er soll es mir selbst anbieten.

»Okay«, sage ich, nachdem ich vor der Sitzgruppe an der Fensterfront stehe und Dorian das Ambientelicht eingeschaltet hat. »Was machen wir heute Abend?«

Tief hole ich Luft und schaue ihm erwartungsvoll entgegen.

»Wir machen ausnahmsweise das, was du tun würdest.«

Telenovela schauen, Chipstüte vernichten und Füße massieren lassen?

Mir entgleisen die Gesichtszüge. »Wie meinst du das?«

»Stell dich auf den Couchtisch.«

»Das würde ich aber nicht tun«, erkläre ich ihm. Was hat seine Anweisung damit zu tun, was ich gern tun würde?

»Mach schon, oder soll ich nachhelfen?« Ah, kaum hat er die schwere Metalltür hinter sich abgeschlossen, ist er in den Gebietermodus geswitcht.

»Nein, musst du nicht.«

Ich schaue auf den massiven, knapp zwei Meter langen Natursteinwürfel, der einem Podest sehr ähnlich ist. Vor ihm streife ich meine Ballerinas von den Füßen ab, danach betrete ich den Couchtisch.

»Fertig.«

Dorians Augen wandern an mir auf und ab. »Meinst du?«

Wieso? Habe ich etwas vergessen? Oder ist das seine Art, mich zu verunsichern?

»Ist es das, was du willst? Auf dem Tisch stehen und das war’s?«

»Nein. Du wolltest, dass ich auf den Tisch steige.«

Ich bin verwirrt. Und er scheint es zu genießen. Er verschwindet hinter der Küchenzeile, um sich aus dem Glasregal zwischen zwei Hängeschränken eine Flasche Tequila zu schnappen. Bis auf den Abend im Club habe ich ihn selten Alkohol trinken sehen.

»Wollte ich. Damit wir das machen, was du willst.«

»Irgendwie schnall ich es nicht.«

»Erst der Spaß, dann die Arbeit? Oder erst das Dessert, dann der Hauptgang? Schon vergessen?«

Ah! Kapiert.

Nachdem er die Kühlschranktüren geschlossen hat, kehrt er mit einem Holzbrett, auf dem sich vier Gläser, ein Salzstreuer, ein Messer, eine Zitrone befinden, und der ungeöffneten Flasche Tequila zur Sitzgruppe.

»Du würdest die Spielregeln ändern und deine Leitsprüche über Bord werfen?« Etwa für mich?

»Wieso nicht? Ich lasse mich gerne zu neuen Dingen inspirieren. Wie wär’s, wenn sich mein Dessert servierfertig macht?«

Meine Augen werden schmal, bevor ich lächele. »Überhaupt kein Problem.«

Ich beginne die Knöpfe des Cardigans zu öffnen, während Dorian auf der Couch Platz nimmt, über Alexa einen Song auswählt und das Brett auf dem Beistelltisch zwischen den Couchen abstellt. Akkurat platziert er das Messer und die anderen Dinge aus der Küche um das Brett.

Während ich mich entkleide, schneidet er die Zitrone auf. Er plant sicher ein lustiges Trinkspiel.

Nackt und servierfertig, so wie er es sich gewünscht hat, warte ich auf dem grau melierten Gesteinstisch ab, was als Nächstes passiert.

Dorian hat mich immer wieder aus den Augenwinkeln verfolgt. Dabei blieb seine Miene kühl und ausdruckslos. Ganz wie sonst, wenn er ein Spiel plant.

Abwartend, was er vorhat, blicke ich ihm entgegen.

»Bereit?«, fragt er mich mit erhobener Braue.

Ich nicke mit einem festen Blick. »Bin ich.«
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Ach verdammt …! Meine Vermutung war falsch. Das ist kein lustiges Trinkspiel.

Nach nur zehn Minuten liege ich gefesselt auf dem Couchtisch. Auf ihm liegt es sich höllisch unbequem. Mein Kopf ruht im Nacken, meine nackten Füße finden gerade so Halt an der Steinkante.

Dorian hat meine gefesselten Hände mit schwarzen Seilen an meinen angewinkelten Oberschenkeln befestigt. Mein rechtes Handgelenk ist mit dem rechten Oberschenkel fixiert, dasselbe auf der anderen Seite. Dabei hat er ein wirklich schönes Rautenmuster mit den Seilen auf meinen Oberschenkeln hinterlassen.

Seit er seine Fesselung vorgenommen hat, beiße ich auf eine Zitronenecke. Mit jedem Mal, wenn sich meine Zähne etwas tiefer in das Fleisch der Zitrone graben, träufelt saurer Saft auf meine Zunge.

Die gesamte Zeit über habe ich stillgehalten, konnte hin und wieder mein Staunen und Lächeln nicht verbergen, während seine Hände das Seil ruhig und routiniert um meine Gelenke und Beine gebunden haben.

»Mir gefällt mein Resultat«, sagt er schließlich, als er sich vor meinen Füßen am Couchtischende positioniert hat und eine Denkerpose einnimmt. Sicher gefällt ihm sein Werk, da er einen direkten Blick auf meine Pussy hat.

In seinem hellblauen Hemd, das immer noch vom Abwasch an den Armen bis zu den Ellenbogen hochgerollt ist, und der schwarzen Anzughose mit Ledergürtel betrachtet er sein Kunstwerk.

Ich hebe den Kopf ein Stück.

»Ja, ich denke, so dürfte es passen«, lobt er sich selbst.

Allmählich fängt eine Stelle auf meinem Rücken an zu jucken. Immer wenn ich irgendwo stillhalten soll, ob beim Friseur oder Make-up-Studio, juckt es irgendwo.

Aber mit der Zitrone im Mund kann ich schlecht reden und ihn darum bitten, an der Stelle zu kratzen.

Während ich Dorian wieder zum Beistelltisch laufen sehe, rutsche ich etwas auf dem Stein hin und her.

»Liegst du bequem genug?«, fragt er mich mit einem amüsierten Klang in seiner Stimme.

Ich verdrehe die Augen. »Das war keine korrekte Antwort.«

Daher nicke ich.

»Sehr gut, denn …« Nachdem er einen metallenen Aufsatz auf der Tequilaflasche aufgebracht hat, wie man ihn öfter in Bars sieht, damit der Alkohol besser dosiert werden kann, stellt er sie neben mir ab. »Ab jetzt darfst du dich nicht mehr bewegen, höchstens atmen.«

Ich weite die Augen. Wieso?

Im nächsten Moment weiß ich wieso. Zwischen meinen Brüsten verteilt er eine schmale Salzspur und stellt drei Tequilagläser auf meinem Bauch ab.

Immer wieder wandern seine Blicke zu meinem Gesicht. Ich sehe, wie seine Mundwinkel süffisant zucken. Ihm gefällt dieses Spiel. Ich frage mich nur, was passiert, sobald ich zu tief ein- oder ausatme und eines der Gläser von meinem Bauch rutscht. Was, wenn es kaputt geht?

»Du hast sicher gedacht, ich lasse dich gleich zu Beginn deinen Brief an mich vorlesen«, spricht er ruhig und schüttet Tequila in eines der Gläser. Das kalte Glas beginnt leicht zu zittern. »Aber ich denke, bevor ich mir anhöre, wie deine Fantasien heute Morgen im Zelt aussahen, werde ich mich darauf vorbereiten. Um jede Zeile zu genießen.«

Gott und ich hab bis dahin einen Krampf in der Wade.

Erstaunt, dass er drei Tequilagläser abfüllen konnte, ohne dass eines heruntergefallen ist, zieht er die Luft zwischen den Lippen ein. »Du scheinst ein Naturtalent zu sein.«

Nicht wirklich. Ich atme nur sehr flach. Um die Aufgabe in die Länge zu ziehen, stellt er die Flasche aus der Reichweite. Danach beginnt er sein Hemd aufzuknöpfen.

»Atmen nicht vergessen, ma fleur«, scherzt er mit einem schalkhaften Blick.

Sagt sich so leicht.

Ich kneife angestrengt die Augen zusammen. Ich kann die Glasböden nur spüren, aber kaum sehen. Denn es ist verdammt schwer, den Kopf zu heben, ohne den Rest des Körpers zu bewegen.

Mit nacktem Oberkörper, von dem sein herrlicher maskuliner Duft ausgeht, begibt er sich in die Knie. Langsam beugt er sein Gesicht zu meinem herab. Dabei blinzele ich ihm entgegen und würde am liebsten lächeln. Seine rechte Hand legt sich zärtlich um meine Schläfe, bevor er in die Zitrone beißt – und das verdammt sinnlich und wie in Zeitlupe.

So sieht also sein Genießen aus. Jetzt verstehe ich, warum er heute Morgen keine schnelle Nummer wollte. Nachdem seine Augen sich kurzzeitig mit meinen wie zu einem Band verknüpft haben, lutscht er den Saft der Zitrone ab und hebt den Kopf.

Gleich danach spüre ich seine raue Zunge zwischen meinen Brüsten entlanglecken. Es kitzelt herrlich und verursacht sofort Gänsehaut bei mir.

Seine Lippen machen einen Abstecher zu meiner rechten Brustwarze und saugen an ihr. Prickelnd zieht sie sich unter seinen feuchten und salzigen Lippen zusammen, bis er in sie beißt. Shit … Ich würde am liebsten seufzend durchatmen. Denn je mehr er mich seine Zähne spüren lässt, desto heftiger wird der Impuls, ein Hohlkreuz machen zu wollen.

»Machst du sehr gut, ma fleur. Ich kann mich kaum an deinem verlangenden Blick sattsehen.«

Er schaut zu mir, während ich fester in die Zitrone beiße.

Im nächsten Moment wird ein Glas von meinem Bauch gehoben. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Dorian das Schnapsglas bloß mit dem Mund umschließt und den Tequila trinkt.

»Ich muss zugeben, ich bin davon ausgegangen, dass du kichern wirst. Dass alle Gläser umkippen, bevor ich einen Schluck getrunken habe. Erhöhen wir doch einfach den Schwierigkeitsgrad.«

Ich reiße die Augen auf. Nein, komm schon – bettele ich ihn mit meinen Blicken an.

Doch kurz darauf balle ich neben meinen Oberschenkeln meine Finger zu Fäusten, weil er damit beginnt, etwas Kühles, Weiches zwischen meine Schamlippen zu schieben. Das überlebe ich nicht.

Würde ich den Kopf schütteln können, ohne die restlichen zwei Gläser zu verschütten, würde ich es tun.

Stattdessen rast mein Puls und schießt in die Höhe, als das Etwas in mich eindringt. Gott! Himmel!

Mit mir selbst kämpfend kneife ich die Augen zusammen. Das vibrierende Etwas verursacht bei mir Gänsehaut und ein so heftiges Pochen in meinem Becken, dass ich nur abgehackt atmen kann. Plötzlich ist Dorian wieder über mir.

»Halt noch etwas durch«, beruhigt er mich. Das kann ich nicht. »Sieh mich an.«

Ich öffne die Augen, als er erneut in die Zitrone beißt, danach die Zitronenecke aus meinem Mund nimmt und mich verlangend küsst. Seine rechte Hand umschließt meine Brust, massiert sie und zwirbelt meine Brustwarze. Der saure Geschmack der Zitrone lässt mein Gesicht kurzzeitig verziehen. Dorians freie Hand greift in mein offenes Haar, nicht grob, aber fest genug, damit ich meinen Kopf nicht wegdrehen kann.

»Höllisch schön«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er den Kuss fortsetzt. Dieses Mal küsst er mich bedrängender, gieriger, als wäre seine dunkle Gottheit entfesselt.

Ich gebe ein gequältes Stöhnen von mir, da der Vibrator nicht nur in meiner Pussy vibriert, sondern auch meine Klit massiert. Mit jeder Sekunde wird mir heißer. Und je mehr ich mich gegen die Lust sträube, desto intensiver ballt sie sich wie ein Ungewitter zusammen und wird sich jederzeit entladen.

Trink die letzten zwei Gläser bitte schneller.

Denn er hat den Schwierigkeitsgrad nicht nur um eine Stufe erhöht, sondern gleich um zwanzig.

Als er merkt, wie ich gegen den Orgasmus ankämpfe und meine Beine zu zittern beginnen, reibt er seine Lippen über meine und schaut mir tief in die Augen.

»Ich kann es kaum erwarten, dich zu erlösen.«

Nachdem er sich von meinem Mund gelöst hat, leckt seine Zunge wieder das Salz zwischen meinen Brüsten auf. Erneut umschließt er ein Glas Tequila mit seinen Lippen, wirft den Kopf anmutig in den Nacken und trinkt.

Allmählich rutsche ich auf dem Steintisch hin und her. »Bitte …«, wispere ich. »Ich kann … nicht mehr …«

Statt mir einen mitfühlenden oder besorgten Blick zu schenken, lacht er dunkel. »Du siehst aus, als würdest du Runde drei locker meistern.«

Verbissen schüttele ich den Kopf. Dorian hingegen stellt den Vibrator eine Stufe höher. Nein … bitte.

Ich spanne meinen Körper an und hole in immer kürzeren Abständen flach Luft. Merde! Ich schaff das nicht.

Genüsslich fährt sich Dorian mit der Zitronenecke über die Lippen und betrachtet meinen stillen Kampf.

»Sollte das letzte Glas umkippen, erwartet dich eine Strafe, das ist dir schon klar?«

Sicher ist mir das klar. Keuchend schaue ich zur Decke des Ateliers. Die Spots brennen sich in meine Netzhaut.

»Wenn es dir aber gelingt, dass ich den Tequila aus dem Glas trinken kann, dann erhältst du eine Belohnung.«

»Würdest du dich bitte beeilen?«, flehe ich ihn an.

Er grinst verwegen. »Nein, wieso denn?«

Das verlangende Pochen wird unerträglich. Ich drohe jede Sekunde zu kommen. Und das weiß er … Er will, dass ich verliere. Er weiß, dass ich diese Aufgabe niemals meistern werde.

Verdammt! Dabei wollte ich sie schaffen.

Dorian beißt in die Zitrone, kniet sich zu mir und streicht mit den Fingern über meinen Körper. Ich spüre den Tequila auf meinen Bauch schwappen. Das Glas muss heftig zittern.

Seine Finger verlieren sich zwischen meinen Beinen, rutschen Millimeter um Millimeter meinen Venushügel tiefer hinab. Zur selben Zeit beugt er sich zwischen meine Brüste und leckt die letzten Salzreste auf.

Du schaffst das! – motiviere ich mich. Doch gerade als er das Gesicht hebt und sich zu dem Tequilaglas beugen will, explodiert die angestaute Hitze.

»Tut mir leid … Tut mir …« Das Glas kippt um. Der Tequila verteilt sich über meinen Bauch, als ich ein Hohlkreuz mache und mich ein gewaltiger Orgasmus über den Abgrund schickt.

Obwohl ich erwartet hätte, dass das verlorene Spiel damit enden würde, indem er den Vibrator ausschaltet, lässt er ihn an. Er löst meine Handgelenke von meinen Oberschenkeln und beginnt, den verschütteten Alkohol von meinem Bauch zu lecken, während mein Körper bebt und ich nicht mehr klar denken kann.

»Es muss dir nicht leidtun. Noch nicht«, antwortet er geheimnisvoll. Mit mehr Nachdruck bewegt er den Vibrator rhythmisch in mir. So intensiv, dass ich kopfschüttelnd ein zweites Mal komme. Laut stöhnend greife ich nach seinem Unterarm, nachdem seine Hand sich um meine Kehle gelegt hat.

Zur Hölle, so was Geniales und Perfides habe ich noch nie erlebt.

Meine Nägel hinterlassen sicher Spuren auf seinem Unterarm, an dem ich mich festkralle, als meine Pussy so stark kontrahiert, dass mein Körper bebt. Gerade will ich einfach nur gevögelt werden. Nicht von einem Toy, sondern von ihm. Aber wenn ich raten dürfte, wäre die Belohnung der Sex gewesen.

Als der Höhepunkt allmählich abebbt und sich mein Atem reguliert hat, nimmt er das Toy aus mir. Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und küsst mich hungrig. Dankbar für den Kuss verschränke ich meine Handgelenke um seinen Nacken. Mit einer fließenden Bewegung hilft er mir, mich aufzusetzen. Und das, ohne den Kuss zu unterbrechen. Stürmisch und so verboten heiß verschmelzen unsere Zungen, beißt er in meine Unterlippe und lässt sich von der reinen Gier führen.

Er umfasst meine Mitte, setzt mich auf die Couch und löst sich von meinem Mund.

»Langsam fange ich an, bei dir schwach zu werden«, wispert er vor meinem Gesicht. Wie sind seine Worte gemeint?

Ehe ich fragen kann, hat er mich mit dem Oberkörper auf die große Sitzfläche zur Lehne nach vorn gebeugt. Er greift nach den losen Seilenden an meinen Handgelenken und schlingt sie um seinen Unterarm. Immer noch trage ich die schwarzen Seile um meine Oberschenkel, die mich nicht einschnüren, sondern sich angenehm tragen. Ohne mich mit dem Oberkörper aufrichten zu können, strecke ich ihm einladend meinen Hintern entgegen, und er macht keinen Hehl daraus, den Moment auszunutzen.

Sein Handrücken trifft hart und mit verdammt viel Kraft auf meine rechte Pobacke. Ich schreie kurz auf. Bevor der zweite Hieb fällt, beiße ich in das Kissen vor mir, um den Laut zu ersticken. Mit jeder weiteren Züchtigung treten mir Tränen in die Augen. Mein Gesicht glüht wie auch mein Po.

Nach dem sechsten Schlag wimmere ich und höre ihn keuchen. Anschließend gibt er die Seile an meinen Handgelenken frei. Schlaff sinken meine Arme auf das Polster, während seine Hände über meine heißen Pobacken fahren.

Ich ziehe meine Hände an meinen Kopf, um mir die Tränen, die nicht vom Bezug der Kissen aufgesogen wurden, aus dem Gesicht zu wischen. Finger massieren meine Pobacken, vertreiben den Schmerz und dringen danach in mich ein.

Und auch wenn ich gerade in mich zusammenfallen würde, gebe ich ein gequältes Stöhnen von mir, als er mich mit seinen Fingern fickt. Und das so erlösend gut, dass jeder Schmerz verblasst, jeder verspannte Muskel sich löst.

Bereitwillig und zugleich unendlich feucht will ich mich auf den Handballen aufstützen.

»Noch nicht, Jane. Gedulde dich etwas«, hindert er mich daran mit rauen Stimmbändern und umfasst meinen Nacken.

Schon wenige Sekunden später weiß ich wieso. Denn endlich, gottverdammt endlich, stößt seine Härte in mich und er nimmt mich mit dominanten animalischen Stößen.

Gerade könnte ich mir keinen sinnlichen Sex mit ihm wie gestern im Zelt vorstellen. Gerade will ich einfach nur seine Macht über mich und seine Härte spüren. Und mit jedem Stoß, so kommt es mir vor, hüllt er mich in seine grenzenlose beschützende Macht ein.

Er will seine Gier stillen, aber ist nicht rücksichtslos.

Er hält mich fest, aber nimmt mir nicht meine Würde.

Er benutzt meinen Körper, aber raubt mir nicht meinen Willen.

Alles fühlt sich gerade wie ein gewaltiges Leuchtfeuer in mir an. Unter seinen Stößen lasse ich mich Stück für Stück fallen, schenke ihm alles von mir und nehme mir, was er mir gibt.

Seine Schwanzspitze stößt immer wieder auf eine empfindliche Region in mir, sodass sich meine Scheidenwände erneut um seinen harten Phallus zusammenziehen. Stöhnend und wimmernd kralle ich die Finger in das Leder der Couch und schreie auf, als ich zum letzten Mal höllisch intensiv komme. So heftig, dass ich glaube, mir würde die Couch unter den Knien und Händen weggerissen werden.

Hände halten meine Hüfte, während er mich weiter hart nimmt und kurz darauf ein kehliges wunderschönes Stöhnen zu hören ist. Seine Stöße werden langsamer, geschmeidiger, nachdem er zum Höhepunkt gekommen ist. Tief durchatmend verharrt er in mir, während mich meine Kräfte vollends verlassen und ich zusammensacke.

Halleluja, das war … unglaublich.


Kapitel Siebzehn
JANE
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Erschöpft ruht meine Wange auf seinem Oberschenkel. Mit den Fingern durchkämmt er mein offenes Haar, während er mir in Abständen einen Schluck von dem Tequila aus der Flasche einflößt.

»Wie waren deine Worte gemeint, als du sagtest: Langsam fange ich an, bei dir schwach zu werden?«, traue ich mich, ihm die Frage zu stellen.

Sitzend und mit einem ausgestreckten Bein lehnt er mit dem Rücken an der Couch, als er zu mir herunterblickt. Schwarze Strähnen sind in seine Stirn gerutscht.

»So, wie ich es gesagt habe. Beinahe hätte ich die Bestrafung übersprungen.« Seine intensivblauen Augen ruhen auf mir, während er schwach lächelt und nach meiner rechten Hand greift. »Das Gefühl hatte ich zuvor nie, wenn ich mir ein Spiel vorgenommen habe.«

Hauchzart und kitzelnd gleiten seine Lippen und Bartstoppeln seines Dreitagebarts über meine Fingerkuppen.

»Ist das etwas Gutes oder Schlechtes?«, hake ich nach und rolle mich auf den Rücken. Sein Lächeln wird breiter.

»Finden wir es heraus.« Plötzlich tritt ein Funkeln in seine Iriden.

Ich lecke mir über die Lippen, während er mit seinen Blicken meinen nackten Körper besieht.

»Finden wir es heraus«, erwidere ich. Das hört sich aufregend und spannend an.

»Zuvor verrätst du mir, wer dich wieder mit Nachrichten belästigt.« Mein schwärmendes Lächeln gerät ins Wanken.

»Wieso fragst du? Wo liegt mein Handy überhaupt?«

»Dort, wo du es abgelegt hast. Auf dem Tresen. Es leuchtet beinahe im Minutentakt.«

Als ich aufspringen will, hält er mich davon ab. »Das war bereits gestern Nacht auf der Liege auch so. Wer schreibt dir ständig?«

Etwas wie Misstrauen spiegelt sich in seinem Gesicht wider.

»Wenn ich nachsehe, kann ich es dir sagen.«

Irgendwie beschleicht mich die Vermutung, er könnte annehmen, ich würde hinter seinem Rücken heimlich Nachrichten mit Kunden austauschen. Dabei ahne ich bereits, wer mich wieder volltexten wird.

»Schön. Hol es.« Etwas wackelig auf den Beinen ziehe ich mich am Couchtisch hoch und laufe vorsichtig zum Küchentresen. Ich schnappe mein Smartphone und schalte es an. Etwa ein halbes Dutzend Nachrichten warten auf dem Sperrbildschirm darauf, gelesen zu werden.

Über jeder steht der Name Sanoel. Ihm scheint aufgefallen zu sein, dass ich nicht auf sein Angebot eingegangen bin. Will ich die Nachrichten lesen und die Stimmung ruinieren oder lieber das Handy ausschalten? Ich kann es nicht komplett ausschalten, da ich für Notfälle für Nessi und Calvin erreichbar sein will.

Besser, ich blockiere Sanoels Nummer später, damit ich seine seltsamen Nachrichten nicht mehr lesen muss.

»Und?«, fragt Dorian und erhebt sich vom Teppich.

»Es sind Nachrichten von einem Kommilitonen.« Das ist nicht mal gelogen.

»Männlich, ja?«

»Hattest du keine weiblichen Freunde oder Mitstudenten an der Uni?«, necke ich ihn.

»Schon, aber für gewöhnlich halten Mann-und-Frau-Freundschaften nicht besonders lange.«

»Er ist kein Freund«, murmele ich. Eher jemand, der allmählich zu einem Problem wird.

Neben mir erscheint Dorian, der auf mein Smartphone schaut. »Wer ist er dann? Bloß ein Kommilitone, der dich mit Nachrichten bombardiert?«

»Du glaubst mir sicher nicht, wenn ich dir sage, dass wir an einem gemeinsamen Projekt arbeiten und er mir dazu Material geschickt hat?«

Dorian forscht in meinem Gesicht, runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf.

»Nein, kein bisschen.«

Dachte ich mir. »Ich will die Stimmung nicht ruinieren, wenn ich dir davon erzähle.«

Ich lege das Telefon mit dem Display auf den Tresen zurück und drehe mich zu Dorian.

»Du ruinierst sie, wenn du so herumdruckst. Was ist das Problem? Du kannst es mir erzählen.«

Mit mir ringend senke ich den Blick zu seinem nackten muskulösen Oberkörper. Gedankenverloren streife ich mit den Fingerkuppen über seine Haut.

»Er ist kein Freund. Eher ein lästiger Typ, den ich seit der Schule kenne und … der weiß, was ich beruflich mache. Meistens zieht er mich mit dummen Bemerkungen auf, aber dieses Mal ist es anders.«

»Wie anders?«, will er wissen.

Ich seufze. »Er hat heute eine Rohfassung des Briefes an dich gelesen und wollte …« Er muss denken, dass ich vom Pech verfolgt werde oder einfach nicht in der Lage bin, mein Leben im Griff zu haben.

»Wollte was? Rede schon, Jane, sonst kann ich dir nicht helfen.« Seine Stimme klingt ruhig, etwas besorgt und mitfühlend.

Als wäre es meine Schuld, dass es so gekommen ist, schaue ich beschämt zu ihm auf.

»Er gab mir den Brief unter der Bedingung zurück, dass ich ihn heute nach der Uni besuche.«

Mit jedem Wort, das meine Lippen verlässt, verdüstert sich seine Miene. »Was genau meinte er mit besuchen?«

»Er sprach von einem Date oder etwas in die Richtung. Ich bin nicht hingegangen, und anscheinend ist das der Grund, warum er mir diese Nachrichten geschickt hat.«

»Was steht in den Nachrichten?«

Ich zucke die Schultern. »Weiß ich nicht. Ich habe sie nicht geöffnet.«

»Dann werde ich sie lesen.«

Verdutzt schaue ich zu ihm hoch. »Nein. Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich käme damit nicht allein zurecht.«

»Ich will sie nur lesen, mehr nicht.«

Um sich davon zu überzeugen, dass ich ihn nicht anlüge?

»Bitte … mir ist das wirklich unangenehm. Du hast mir heute schon einmal aus der Misere geholfen. Ich bin hier, um dich abzulenken und nicht mit meinen Problemen zu belasten.«

»Aber dazu musst du einen freien Kopf haben. Wir profitieren beide davon, wenn wir deine Probleme in Angriff nehmen. Ich habe eine sorgenfreie Muse und du musst dich nicht mit diesen Problemen herumschlagen.«

Hört sich plausibel an.

Er greift nach meinem Handy. »Lass mich die Nachrichten lesen, um mir ein Bild von ihm zu machen.«

Tief seufzend hole ich Luft, entsperre mein Smartphone und öffne Whatsapp. Wie zu erwarten, reihen sich die Nachrichten wie gestern Abend mit Bildern von mir untereinander. Kommentiert mit widerwärtigen Bemerkungen wie:

Hast du bei jedem, der dich durchnimmt, zuvor diesen Blick aufgesetzt?

Wie viele Kunden durften bereits über dich drüberrutschen?

Du stehst anscheinend auf richtig versaute Sachen. Am liebsten würde ich deine Fotze lecken.

Mit konzentriertem Gesichtsausdruck liest Dorian die unzähligen Nachrichten, die in den letzten zwei Wochen von Sanoel kamen.

»Es sind nur leere Worte. Ich weiß, wie das auf dich wirken muss«, erkläre ich ihm. »Ich habe seine Nummer dreimal blockiert, aber er hat mich jedes Mal mit neuen angeschrieben.«

Dorian kneift die Augen zusammen, tippt auf ein Bild und vergrößert es. »Ist das ein Bild in einem Hotel?«

Ich schaue auf das Display und sehe mich in Unterwäsche am Fenster stehen. Die Vorhänge sind halb geschlossen, trotzdem sieht man eine weitere männliche Person auf dem Bett. Es war ein Auftrag vor etwa vier Wochen, wo ich Dorian noch nicht kannte.

»Ja.«

»Hast du das Gefühl, beobachtet zu werden?«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Nein, nicht wirklich.«

»Für mich sieht es eindeutig so aus, als hätte der Typ eine Obsession. Er macht Fotos von dir, während du in einem Hotel bist, vermutlich mit einem anderen Kunden?«

Ich nicke und reibe die Lippen aufeinander. »Das war vor …«

»Datum steht da. Du musst dich nicht rechtfertigen.« Er lächelt mitfühlend. Erleichtert atme ich durch. Da ist kein Fünkchen Eifersucht oder Wut in seinem Gesicht abzulesen.

»Ich war den gesamten Abend unentschlossen, ob ich zu ihm hingehe und ihm sage, dass er mich nicht erpressen soll, oder seine Aufforderung ignoriere.«

Dorian hebt den Blick vom Handy. »Du gehst auf keinen Fall zu ihm. Niemals.« Wieder ist da dieser harsche Befehlston, der mein Herz berührt.

»Oh, okay … Die Nachrichten hören sich schlimmer an, als er in Wirklichkeit ist. Er ist kein Verrückter oder Krimineller.«

»Sicher … er erpresst dich, macht heimlich Fotos und belästigt dich mit perversen kranken Nachrichten, aber er ist ein ganz erzogenes Bürschchen. Sehe ich, Jane. Sei nicht so gutgläubig. Der Typ stellt eine Gefahr dar. Vielleicht willst du es nicht sehen, aber was er mit dir macht, ist nicht normal.«

»Ich weiß, dass es nicht richtig ist, was er macht. Aber ich dachte, wenn ich nicht antworte, hört er irgendwann auf.«

Er legt das Handy auf dem Tresen ab und umfasst meine Mitte. »Das ist auch das bisher Klügste gewesen. Er will deine Aufmerksamkeit, und das um jeden Preis. Ignorier ihn, meide ihn und geh ihm aus dem Weg und vor allem bleib wachsam. Es sieht sehr danach aus, als würde er dich ausspionieren. Vermutlich weiß er sogar, wo du dich in diesem Augenblick aufhältst.«

Tief in meinem Unterbewusstsein kam der Gedanke bereits, trotzdem wollte ich es nicht wahrhaben. Es ist schließlich Sanoel. Ein Dummschwätzer, ein Typ, den ich seit der Schule kenne. Ein Kotzbrocken und Idiot. Aber doch kein Wahnsinniger, der mich stalkt.

Aufgewühlt schaue ich zu der dunklen Fensterfront. Es ist Nacht, und kein Hochhaus in der Nähe ist hoch genug, um in Dorians Wohnung blicken zu können.

»Okay, du hast recht. Ich halte ihn weiterhin auf Abstand, so gut ich kann. Tut mir leid, dass du das alles von mir erfährst.«

»Hey.« Er umfasst mein Kinn zärtlich. »Du hast mir aus meinem Problem geholfen. Jetzt versuche ich dir zu helfen.«

»Aber du bezahlst mich dafür, dass ich bei dir bin.« Ich schaue zu den aneinandergereihten Bildern. »Ich kann dich nicht für deine Beratung bezahlen.«

»Aktuell bezahle ich dir keinen Cent, nur deiner Großmutter, damit du dich die letzten Tage bei mir ausruhen konntest«, antwortet er lachend.

Wo er recht hat. Ich erwidere sein Lachen.

»Und jetzt lass mich deinen Brief lesen, während du ein Bad nimmst.«

Er hat ihn immer noch nicht vergessen.

Verdammt! Das wird so peinlich werden.

[image: ]


Ich schiebe die Schaumberge näher zu meinem Gesicht, während er auf einem Hocker neben der Wanne sitzt und meine Zeilen liest. Mit dem Rücken rutsche ich immer tiefer ins Wasser. Könnte ich hier und jetzt ertrinken, würde ich das tun.

»Und während ich sein zu voller Größe angeschwollenes Glied mit meinen Schenkeln umschloss, entfleuchte mir ein … Was soll das heißen?«, fragt er mich, da er gefühlt jedes zehnte Wort nicht entziffern kann. Dabei habe ich gar keine Sauklaue.

Ich greife nach der Briefecke und werfe einen Blick darauf. »Ein erlösender Seufzer.«

Er grinst. »Klar, hätte ich auch selbst drauf kommen können. Wie klingt ein erlösender Seufzer für dich? Wie ein hach oder ein ah?«

Feindselig schiele ich zur Seite. »Du hast eine weitaus ausgeprägtere Fantasie als ich«, erwidere ich. »Stell es dir so vor, wie du es am liebsten von mir hören willst.«

Überrascht von meiner Antwort hebt er beide Brauen in die Stirn und streicht sich danach dunkle Strähnen aus dem Gesicht. »Dann lieber ein …« Unerwartet greift er ins Wasser und gleitet mit der Hand zwischen meine Beine. Sofort schrecke ich auf und keuche.

»Dieses Seufzen. Das Erschrockene gefällt mir am meisten«, scherzt er.

»Das stand nicht zur Auswahl.«

»Pst, ich will deinen literarischen Erguss weiter genießen.« Von wegen. Er will sich nur darüber amüsieren.

Verwegen schaut er über die zwei Seiten zu mir. Aber nicht, ohne seine Hand aus dem Wasser zu nehmen. In der wohlig warmen Wanne lehne ich den Kopf auf das Kissen und schließe die Augen. Seine Finger streicheln sanft über meine Weiblichkeit, als er weiterliest.

»Auweia!«, stößt er schockiert aus.

»Was?«, frage ich entsetzt.

»Er glitt in mich, hob mit einer Hand mein Bein über seine breiten Schultern, schloss seine Hand um meine Wange und nahm mich mit seinem Kuss gefangen. Als wäre die Vereinigung«, er lacht auf, »nicht perfekt genug, hielt er meine Hand umfasst.«

O Mist! Da taucht wieder das verräterische Runzeln über seinem Nasenrücken auf. Er wiederholt den Satz und lacht wieder auf. Was ist so witzig daran? So habe ich es mir nun mal vorgestellt. Etwas romantisch, ich weiß, aber daran ist doch nichts komisch.

»Ich habe drei Hände«, stellt er fest.

»Das wüsste ich«, erwidere ich kichernd.

»Eine hält dein Bein über meine breite Schulter.« Ernst räuspert er sich. »Eine umschließt deine Wange und die andere hält deine Hand.«

»Das war nacheinander gemeint, nicht gleichzeitig«, erkläre ich ihm.

»Und ich dachte schon, dir genügen zwei Hände von mir nicht.«

»Du bist nicht mal bis zur Hälfte gekommen und hast gefühlt zwanzigmal gemeckert. Erwarte niemals einen Liebesbrief von mir. Der wird deiner strengen Prüfung nie im Leben standhalten.« Seinen linken Fuß hat er am Wannenrand abgestellt.

Gespielt angefressen stöhnt er auf.

»Du musst zugeben, dass, wenn Worte wie überschwängliche Eroberung. Muschel zwischen meinen Beinen, ritterliches Schwert und runder Busen fallen, ich nicht anders kann, als an einen historischen Roman zu denken. Es soll in der Neuzeit bessere Bezeichnungen dafür geben.«

Jetzt hat er meine empfindliche, nicht fertig ausgebildete Künstlerader beleidigt. »Das sind Metaphern«, erläutere ich ihm. »Aber nächstes Mal schreibe ich Penis, Vagina und Titten.«

Ich will ihm den Brief aus der Hand reißen, aber er lässt es nicht zu. »Der Brief gehört mir, Jane. Du wirst ihn mir nicht wegnehmen.«

»Doch, genau das möchte ich.«

Wir rangeln um den Brief wie Kinder um einen Ball. »Ich habe ihn noch nicht zu Ende gelesen.«

»Du meinst, noch nicht oft genug gelacht?«

Er schnaubt und beginnt dann, mich unfairerweise unter Wasser zu kitzeln. Shit! Nein!

Erschrocken weite ich die Augen, aber gebe den Brief frei, weil ich unsagbar kitzelig bin.

»Du spielst unfair.«

»Nein, du willst mir mein Geschenk wegnehmen.«

Vorsorglich nimmt er von der Wanne Abstand, lehnt sich mit dem Rücken an der Waschtischplatte an und liest den Brief still weiter. Und das komischerweise, ohne einmal nachzufragen, welches Wort da steht.

Mit der Zeit presst er die Lippen zusammen und muss sein Lachen hinunterschlucken. Er ist sicher an der Stelle angekommen, an der ich die süßen Liebestropfen von seiner Lanze ablecke. Ja, lach nur, für mich klangen die Formulierungen im Kopf schön und treffend.

»Meisterwerk, ja wirklich«, stößt er schließlich aus, nachdem er den Brief beendet hat.

»Du willst mich nur ärgern. Schreib du mir doch einen Brief mit deinen Fantasien.«

»Wieso nicht?«

»Im Ernst?« Neugierig stütze ich mein Kinn auf meinen verschränkten Armen, die auf dem Wannenrand ruhen, auf.

»Mein voller Ernst. Ich kann mir vorstellen, dass der Brief für dich eine Herausforderung gewesen sein muss. Besonders, wenn man denkt, dass dies der wievielte Versuch war?«

»Achte«, antworte ich leise.

»Der achte. Tatsächlich? Ich will mir nicht vorstellen, welche Version Sanoel zu lesen bekommen hat«, amüsiert sich Dorian, faltet den Brief vorsorglich wie etwas Kostbares zusammen und schiebt ihn in seine Gesäßtasche.

Als er wieder vor der Wanne steht, fährt er mit der Hand über mein feuchtes Haar und grinst schelmisch. »Ich danke dir für den Brief und halte ihn in Ehren.«

»Damit du dich jederzeit in dunklen Momenten an ihm erfreuen kannst.«

»Mit Sicherheit«, lacht er und küsst meine Stirn. »Morgen bekommst du meine Version.«

Die ganz sicher an einen drehreifen Porno erinnern wird. Ich bin sehr gespannt, was ich zu lesen bekomme.

»Ich kann es kaum erwarten, ihn zu lesen. Du könntest mir aber alternativ deine neuen Bilder zeigen?«, schlage ich vor. Denn ich bin brennend daran interessiert, wie seine neuesten Werke aussehen.

Sanft streicht er unter meinem Auge entlang. Genau über die Stelle, an der das Veilchen die Farbe von einem tiefen Dunkelblau in ein Blaugrün gewechselt hat.

»Nein. In Dubai darfst du die gesamte Kollektion bewundern oder dich genauso darüber amüsieren, wie ich mich über deinen Brief.«

Ich würde mich niemals über seine Kunst lustig machen. Mittlerweile habe ich Bilder von ihm in unterschiedlichen Ausstellungen der halben Welt auf einer Homepage gesehen. Er ist sehr gut. Nein, überragend, und trifft mit seiner Kunst vollends meinen Geschmack.

»Somit gibst du mir einen Korb. Echt fies. Dabei habe ich dich zu den Motiven inspiriert.« Enttäuscht schiebe ich die Unterlippe vor. Er geht vor mir in die Hocke.

»Ich will, dass du das gesamte Feuerwerk meiner Inspiration erlebst, Jane. Nicht nur einen Teil. Aus diesem Grund gedulde dich. Dafür verspreche ich dir …«

Erwartungsvoll schaue ich ihm entgegen. »Wirst du die Ausstellung als Erste sehen. Vor allen anderen.«

»Okay, akzeptiert.« Zwar kenne ich schon drei oder vier Bilder, aber er hat recht. Ich möchte die Kollektion komplett sehen und den roten Faden darin finden, die Zusammenhänge und vielleicht kleinen Hinweise, wie viel die Bilder mit mir gemeinsam haben.

Ich lächele ihm entgegen, lege meine Hand in seinen Nacken und küsse ihn dankbar. »Ich kann den Tag kaum erwarten«, wispere ich vor seinen geschwungenen Lippen, während ich seinen Duft, der mich an Sandelholz und einen Hauch Zitrone erinnert, einatme.

Langsam schiebt er mich in die Wanne zurück, um gleich darauf mit Hose, dafür barfuß in das heiße Wasser zu steigen.

»Zuvor sollten wir es noch mal mit einer Vereinigung versuchen, damit deine Muschel sich um meine Lanze schließen kann«, witzelt er.

Auf mir liegend löst er seine Lippen von meinen, die meinen Hals hinabwandern. »Ganz oft. Sooft du willst. Meine Muschel ist bereit.«


Kapitel Achtzehn
DORIAN


Eine lose Wimper liegt auf ihrer Wange. Ich lege sie auf meine Fingerkuppe und betrachte Jane einen Moment. Sie schlief nach dem heißen Bad relativ schnell ein. Und ich mit ihr.

Da ich aber noch arbeiten will, muss ich leider den Platz neben ihr verlassen. In Dubai, sobald die Ausstellung fertig ist, werde ich jede Sekunde mit ihr im Bett verbringen. Das Einschlafen genießen wie auch das entspannte Aufwachen neben ihr.

Geräuschlos puste ich die Wimper von ihr von der Fingerkuppe, gebe Jane einen schwachen Kuss auf die Wange und betrachte ihre Verletzung. Wenn sie Glück hat, wird das Veilchen bis nächsten Donnerstag verblasst sein. Oder sie es mit Make-up vollständig überdecken können, dass es keiner mehr sieht.

Sie hat schon länger nicht mehr schmerzhaft das Gesicht verzogen oder sich über Kopfschmerzen beschwert. Scheint, als hätte sie kaum noch Schmerzen.

Versucht leise verlasse ich das Bett. Aus dem Wohnbereich fällt der Schein des gedimmten Deckenlichtes durch den Spalt der Schlafzimmertür. Ich sehe gerade so viel, um mir aus dem Regalfach eine frische hellgraue Jogginghose zu holen und anzuziehen.

Langsam schließe ich die Tür hinter mir, damit Jane nicht von den Geräuschen im Wohnzimmer wach wird. Danach mache ich einen Abstecher zum Bad, wasche mein Gesicht und greife nach einem der Gummibänder. Eigentlich benutze ich sie nur, wenn mich meine Haare stören und mir permanent ins Gesicht fallen. Law freut sich jedes Mal wie ein König, wenn er mich so sieht. Ich finde es praktisch.

Vor der unbemalten Leinwand hebe ich den Bleistift an die Lippen und schließe die Augen. So viele Muster, Posen, Farben und Motive, die nicht schnell genug gemalt werden können, ziehen an meinem inneren Auge vorüber. Vermutlich fühlt sich so ein Schriftsteller, der es kaum erwarten kann, die Flut von Buchszenen zu tippen, die ihm durch den Kopf gehen.

Dieses Mal wähle ich die Farbe Gold. Denn das Motiv mag kitschig sein, aber ich will Janes verblümte Art von Vereinigung auf die Leinwand bringen. Dabei soll das Motiv strahlen.

Stunde um Stunde vergeht. Hinter mir verschwindet der Nachthimmel. Allmählich bricht der Tag an und färbt die ersten pudrigen Wolken in ein helles Gelb.

Nachdem ich mit dem Hintergrund fertig geworden bin und die Hälfte der Details gemalt habe, spüre ich diesen Rauschzustand. Den Drang, nicht aufhören zu können, bis das Bild fertig geworden ist. Allerdings wird dieses ein sehr aufwendiges Kunstwerk werden, das ich nicht mehr heute Morgen beenden kann. Womöglich werde ich sogar zwei Tage an ihm malen oder länger.

Als ich mich daranmache, die Gesichtskonturen auszuarbeiten, vibriert mein Handy in der Hosentasche. Ich klemme den langen Pinsel zwischen die Zähne. Luciens Name flackert auf meinem Display auf.

Stehe vor der Tür.

Wollte nicht klingeln, um dich nicht wieder zu verärgern.

Jane hat nicht auf meine Nachricht geantwortet.

Ich schiebe die Kopfhörer in den Nacken, schalte die Musik aus und laufe barfuß zur Appartementtür. Dahinter wartet Lucien in schwarzem Hemd und grauer Anzughose und schaut mich überrascht an.

»Bonjour. Du bist tatsächlich wach? Wolltest du nicht bis tief in die Nacht malen?«

»Ich sitze noch über dem Werk. Komm rein.«

Seine Blicke wandern über meinen Oberkörper und meine Arme, die von Farbresten und Strichen übersät sind.

»Du meinst, du hast heute Nacht kein Auge zugemacht?«

»Nein, nur zwanzig Minuten. Jane schläft noch.« Hinter ihm schließe ich leise die Tür.

»Warte hier. Ich wecke sie.« Auf dem Weg zum Schlafzimmer verhänge ich die Leinwand, an der ich gearbeitet habe. Lucien kennt meine Eigenart. Aus diesem Grund hat es mich vorgestern früh verwundert, dass ausgerechnet er mitgemacht hat und das Laken von der Leinwand nehmen musste.

Beinahe lautlos schiebe ich die Tür zum Schlafzimmer auf. Im verdunkelten Raum liegt Jane nackt und mit offenem zerwühltem Haar im Bett. Eines der Laken bedeckt nur zur Hälfte ihren Körper. Sie liegt wie eine schlafende Prinzessin auf der Seite, sodass mir ihr runder Po entgegenlächelt.

Revanche – denke ich. Ich hebe den Pinsel, den ich nicht abgelegt habe, und male mit roter Acrylfarbe Initialen auf ihre Pobacken. Ein D und C.

Hinter mir höre ich Lucien schnauben. Ich schaue über die Schulter. »Du bist echt verrückt.«

Ich erwidere sein Lachen, von dem Jane aufwacht. Ich bin nicht verrückter als Jane.

»Guten Morgen, meine Blüte«, begrüße ich sie und höre ihr niedliches Seufzen. Damit sie die Farbe nicht in meinem Bett verteilt, klemme ich den Pinsel wieder zwischen die Zähne und schiebe meine Hände unter ihre Kniekehlen und Schulterblätter.

Behutsam hebe ich sie aus dem Bett. Sie zieht ihre dunklen Augenbrauen zusammen und kämpft gegen die Müdigkeit an.

»Wie spät ist es?«, nuschelt sie auf meinen Armen.

»Gleich halb acht.« Sie muss um neun Uhr im Hörsaal sitzen. »Ich warte vergebens auf mein Wiedergutmachungsfrühstück.« Lucien hat sich in der Zwischenzeit zur Küche bewegt, um sich am Kaffeevollautomaten zu bedienen.

Als sie meine Worte gehört hat, schlägt sie die Augen auf und schaut mir entgegen. Ich liebe diesen verschlafenen Blick von ihr. Irgendwie verursacht er in mir ein Gefühl, sie immer beschützen und in den Händen halten zu wollen.

»Dein Frühstück«, keucht sie. »Warum hat mein Wecker nicht geklingelt?«

»Vielleicht weil du ihn nicht gestellt hast?«, antworte ich lächelnd und setze sie auf dem runden Teppich zwischen Bett und Kleiderschrank ab. Sie reibt sich müde die Augen, schaut sich um und geht dann mit wackeligen Knien und meinen Initialen auf ihrem hübschen Hintern zu ihren Schrankfächern.

»Ich brauche nicht lang, dann bereite ich dir ein Frühstück zu.«

»Für mich gerne auch«, ruft Lucien aus der Küche. Bloß aus dem Grund ist er früher hier. Eigentlich müsste er Jane erst um acht Uhr abholen. Wetten, er hat auf ein Frühstück gehofft? Der Kerl ist so berechenbar.

»Für dich natürlich auch«, antwortet sie Lucien, wühlt ihre Unterwäsche aus dem Fach und schnappt sich weiße Jeans und ein dunkelviolettes Oberteil mit gerüschten Ärmeln und Bändchen am Ausschnitt. Obwohl sie eine absolute Chaotin ist und ihre Klamotten unsortiert in die Fächer stopft, ist sie erstaunlich schnell darin, sich anzuziehen. Sie hebt die Haare aus dem Ausschnitt ihres Oberteils und dreht sich zu mir.

»Fast fertig. Ich muss nur kurz ins Bad.«

Abwartend presse ich die Lippen zusammen. Bisher ist ihr noch nicht aufgefallen, dass die roten Buchstaben durch ihre Hose zu sehen sind.

Wie ein Wiesel huscht sie an mir vorbei, stoppt kurz, gibt mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet im Bad.

Nach nur wenigen Minuten höre ich einen Schrei.

Alarmiert will Lucien zu ihr ins Bad stürmen.

»Alles okay?«, fragt er.

»Meine Hose!«

Grinsend lehne ich mich gegen die Wand vor der Badezimmertür. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist … Ist das Farbe? Oder …« Hinter der milchigen Tür höre ich die Toilettenspülung, anschließend verfolge ich, wie ihre Silhouette sich zum großen Spiegel bewegt.

Ich halte Lucien mit einem Kopfschütteln und ausgestrecktem Arm davon ab, ins Bad zu eilen.

»Sag mal, hast du mich bemalt, als ich geschlafen habe, Dorian?«

»Wie kommst du denn auf so was?«, antworte ich gelassen.

Sofort wird die Tür mit Wucht aufgeschoben. »Mein Hintern wurde mit roter Farbe bemalt, und meine Hose sieht aus, als …«

Lucien schielt zu mir und wendet sich ab, als er merkt, dass der Spaß auf mein Konto geht.

»Bestrafung dafür, dass dein kleiner Hintern unbedeckt in meinem Bett lag.«

Entsetzt weitet sie die Augen. »Das ist doch kein Grund …«

»Für mich schon. Ich warte auf mein Frühstück.«

Ihre Augen funkeln, bis sie über meinen Oberkörper huschen und sie goldene, schwarze und rote Farbe auf meiner Brust, meinem Bauch und den Armen entdeckt.

»Hast du überhaupt nicht geschlafen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich lege mich hin, wenn mein Wirbelwind das Atelier verlassen hat.«

»Dein Frühstück wird leider noch etwas warten müssen. Zuvor muss ich die Farbe loswerden. Anscheinend ist das ein Tick, mich zu bemalen.«

»Ich kennzeichne gern, was mir gehört«, erwidere ich. »Wie wäre es mit einer dunklen Hose?«

Sie rümpft die Nase und schiebt danach die Tür wieder zu. »Ach ja, rubbelst du die Farbe von deinem Hintern ab oder unternimmst sonstige Versuche, um sie loszuwerden, gibt es Ärger.«

»Du Blödmann! Das ist mein Po.«

»Nicht mehr.« Wieder in der Küche lege ich die Unterarme auf den Tresen und lasse mir von Lucien eine frisch gebrühte Tasse Schwarztee reichen.

»Ihr seid dezent zu beneiden. Du scheinst in ihr ja die perfekte Frau gefunden zu haben.«

Wo er recht hat. Ich hebe mit einem entspannten Lächeln die dampfende Tasse an die Lippen und nehme einen Schluck.

Aus den Augenwinkeln schaue ich zu meinem Freund.

»Ich gebe sie nicht wieder her, falls du das denkst.«

»Du wärst dumm, wenn du das tun würdest«, stimmt er mir zu.


Kapitel Neunzehn
GIDEON


Vor mir stapeln sich die Unterlagen und Vertragsentwürfe, die ich heute durchgehen muss, damit in Dubai alles reibungslos über die Bühne geht.

Jedoch fühle ich mich ausgelaugt und schlichtweg im Arsch.

Mit leerem Blick schaue ich zur Glaswand, vor der Angestellte vorübergehen. Während ich Löcher in die Luft starre, ist Sandrine dreimal mit einem Tablett, auf dem Kaffeetassen oder Wasser standen, vorübergegangen.

Das Vibrieren meines Smartphones reißt mich aus meiner mentalen Schläfrigkeit. Lawrence’ Profilbild ist auf meinem neuen Handy zu sehen.

Er hockt nur drei Büroräume weiter und kann seinen Hintern nicht zu mir tragen?

Tief stöhnend nehme ich den Anruf entgegen.

»Was gibt es?«

Im Hintergrund höre ich Fahrgeräusche und Radiomusik. Nimmt er sich mal wieder eine Auszeit oder ist etwas Ultrawichtiges dazwischengekommen?

»Salut, Bruderherz. Na, wie läufts an der Schreibtischfront?«

»Beschissen, da du mir einen Riesenberg hinterlassen hast. Du solltest dich um die Verträge mit Henry kümmern.«

»Mache ich auch. Nur mit der Ruhe. Du sollst die Entwürfe bloß gegenlesen.«

»Sicher«, stöhne ich und stütze das Gesicht auf dem Handrücken ab.

»Warum bist du nicht in der Bank?«

»Muss noch was regeln.« Sicher muss er das. »Ich rufe an, weil ich dich daran erinnern wollte, dass du in der Escortagentur anrufst. Buche Maron Noir.«

»Wieso übernimmst du das nicht?«, hake ich nach. Wenn es darum geht, Mädels zu buchen, ist er immer der Schnellste von uns dreien.

»Weil …« Ihm gehen tatsächlich die Erklärungen aus?

»Weil?«, hake ich interessiert nach.

»Ich hab dort angerufen. Die Frau ist ausgebucht, und als ich klarstellen wollte, dass ich mich nicht vertrösten oder mit anderen Mädels abspeisen lasse, hat mich ihr Agent angebrüllt und aufgelegt.«

Ich muss leise lachen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie er mit seiner unverblümten Großmaulart den Agenten zu verstehen gegeben hat, dass ein Lawrence Chevalier kein Nein akzeptiert.

»Fein, ich versuche mein Glück. Aber erwarte kein Wunder. Du hättest sie früher buchen sollen statt kurz vor zwölf.«

»Bei mir existiert kein kurz vor zwölf. Streng dich an, Gideon. Ich will das Mädel, unbedingt. Du bist der Diplomatischste von uns beiden. Verhandele mit dem Chef. Dich würgt er sicher nicht ab.«

»Wie wäre es, wenn du dich einfach mal zurückgenommen hättest?«

»Hätte, wäre, wenn … Ich bin bei dem Schnösel durch. Meld dich, wenn du was erreicht hast. Ich schau später in deinem Büro vorbei.«

Ende. Er hat aufgelegt. Im Anschluss folgt ein Link zu der Escort-Seite sowie ein Screenshot mit den Kontaktdaten.

Mein Blick wandert von dem Berg an Arbeit zu meinem Computermonitor. Ich öffne ein neues Browserfenster und suche nach der Homepage. Bisher habe ich mir das Profil dieses Escortgirls nur flüchtig angeschaut. Ursprünglich war es bloß eine scherzhafte, hirnverbrannte Idee, eine Frau mit gewissen Leistungen zu buchen. Aber Law hat seltsamerweise an der Idee einen Narren gefressen.

Während ich die stilvollen Bilder der Frau in weißer oder schwarzer Unterwäsche betrachte, rückt die Abgeschlagenheit in den Hintergrund. Einerseits kann diese Maron Noir mit ihrem hellblonden Haar, den großen blauen Augen und dem ebenmäßigen Gesicht einen verdammt verführerischen Eindruck erwecken, wenn sie aufreizende Unterwäsche trägt. Andererseits wirkt sie auf Bildern mit schwarzer Wetlook-Wäsche, Lederstiefeln, Peitsche und düsterem Make-up höllisch verboten.

Mir gefällt der Mix. Stilvoll und nicht billig. Sie könnte glatt als Model durchgehen, da ihre Blicke nicht gestellt wirken, sondern ausdrucksstark und irgendwie lebensecht rüberkommen.

Zumindest könnte eine Bekanntschaft mit ihr nach Spaß aussehen, weil sie einiges zu bieten hat.

Ich tippe die Nummer der Agentur in mein iPhone ein und werfe, bevor ich anrufe, einen Blick auf meine Rolex. Es ist kurz vor 11 Uhr.

Nach drei Ruftönen geht eine feminine freundliche Stimme ans Telefon. »Escortagentur, Yaslin Calvados, was kann ich für Sie tun?«

»Salut, Madame Calvados. Hier ist Gideon Chevalier. Ich möchte gern eines der Mädchen für heute Abend buchen.«

»Nenn mich doch gern Yaslin. Mal sehen. Für welches Mädchen interessierst du dich genau? Und an wie viel Uhr hast du gedacht?«

Mit den Fingern der linken Hand trommele ich auf die Schreibtischplatte und schaue gleichzeitig auf Maron Noirs Sedcard.

»Ich möchte gern Maron Noir für 23 Uhr buchen, wenn das möglich ist?«

Ich höre Yaslin etwas auf ihrer Tastatur eintippen. »Ich schaue mal in Marons Terminkalender. Einen Moment, Gideon.«

Jede Sekunde, das weiß ich, wird sie mir sagen, dass ihr Kalender voll ist.

Wie zu erwarten antwortet Yaslin mit einem Bedauern in der Stimme: »Leider ist Maron für heute ausgebucht. Kann ich dir ein anderes Mädchen anbieten? Chloe oder Hanna? Sie sind vom Typ sehr ähnlich, allerdings haben sie andere Qualifikationen.« Sie meint bestimmt andere Vorlieben.

Ich seufze enttäuscht. »Zu schade, ich möchte ungern auf ein anderes Mädchen ausweichen, da ich genau eines wie Maron gesucht habe. Wäre eine Rücksprache mit dem Kunden, der sie für heute Abend gebucht hat, möglich? Ich wäre auch bereit, einen angemessenen Aufschlag zu zahlen.«

Einen Moment kehrt Stille ein. »Ich prüfe das mal eben …« Hört sich nicht nach einem Nein an. »Wie es aussieht … endet der Termin mit ihrem Kunden um 23 Uhr. Theoretisch könnte ein Termin danach zustande kommen. Ich würde dazu gern Rücksprache mit meinem Chef und Maron halten.«

»Gerne. Wenn das Treffen zustande käme, würden Sie mir den Abend retten.«

Yaslin lacht freundlich. »Ich versuche mein Bestes. Wie kann ich dich erreichen, sobald ich eine Antwort von meinem Chef habe?«

»Am besten unter der Rufnummer, über die ich mit Ihnen telefoniere.«

»Ah, ich schreibe sie kurz ab.« Es ertönen erneut Tastenanschläge, bevor Yaslin meine Nummer wiederholt.

»Absolut korrekt. Merci beaucoup. Ich kann Ihre Rückmeldung kaum erwarten.«

»Ich melde mich, so schnell ich kann, Gideon. Salut.«

Zumindest ist es keine Absage. Wenn ihr Chef mit sich reden lässt und Maron zustimmt, würde das Treffen stehen.

Bis ich eine Antwort habe, arbeite ich meinen Berg von Aufträgen ab. Beinahe stündlich starre ich auf meine Armbanduhr, trage mein Handy bei mir, als ich einen Abstecher zur Lobby mache oder Sandrine Dokumente zum Versenden übergebe.

Erst kurz nach zwei Uhr ruft mich die Agentur zurück. Mit einem hoffnungsvollen Gefühl nehme ich ab.

»Bonjour, Gideon Chevalier hier.«

»Hallo, Gideon, ich bin es, Yaslin von der Escortagentur. Nach Rücksprache mit meinem Chef gäbe es kein Problem, wenn wir dir Maron zur Verfügung stellen würden. Allerdings …« Jetzt kommt ein Aber. »Ist Maron bisher unentschlossen, ob sie beide Termine wahrnehmen kann. Das ist der Zwischenstand. Können wir dich später erneut kontaktieren, sobald sich Maron endgültig entschieden hat?«

Für mich hört sich das an, als würde ihr Chef sie auf jeden Fall zu mir schicken wollen, aber sie nicht zwei Termine an einem Abend wahrnehmen wollen.

»Sicher doch. Einverstanden. Danke für die freundliche Rückmeldung. Ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du die Buchung ermöglichen könntest, Yaslin. Und wie gesagt, ich würde der Agentur auch entgegenkommen.«

»Das ist sehr freundlich von dir. Ich merk dir an, dass dir das Treffen mit ihr wichtig ist. Ich versuche alles. Bis später, Gideon.«

Verdammt! Diese Maron scheint wirklich ein großes Mitspracherecht zu haben, wenn es um ihre Termine geht. Teilweise werfen einem andere Agenturen ihre Mädchen hinterher und können nicht genug vermitteln, um mehr Kohle zu verdienen. Bei dieser Agentur scheint es anders zu laufen.

Somit muss ich mich weiter in Geduld üben. Jetzt verstehe ich, warum Law anscheinend am Telefon laut geworden ist. Absagen erträgt sein Ego nicht.

Wieder am Schreibtisch angekommen, sitze ich gerade einmal eine Stunde vorm PC, als wieder ein Anruf der Agentur eingeht.

Ich nehme ab und dieses Mal klingt Yaslins Stimme eine Nuance fröhlicher.

»Ich habe großartige Neuigkeiten, Gideon«, verkündet sie. »Maron hat dem Treffen für heute Abend zugestimmt.«

Wunderbar! Geht doch. Ich kann mir mein siegessicheres Grinsen nicht verkneifen und greife zum Bleistift.

»Wunderbar. Vielen Dank, Yaslin.«

»Wie ich gesehen habe, bist du Neukunde, ist das korrekt?«

»Absolut korrekt.«

»Dann würde ich kurz einen Anmeldebogen mit dir durchgehen. Den Vertrag wie auch den Anmeldebogen schicke ich dir im Anschluss per Mail zu. Du überprüfst und liest alles und schickst ihn unterzeichnet an mich zurück. Danach folgt die Anzahlung. Wir nehmen ausschließlich Kreditkarten.«

Während sie die üblichen Punkte mit mir durchgeht, komme ich aus dem Lächeln nicht mehr heraus, denn Law betritt mein Büro. Ich gebe ihm ein Zeichen, still zu sein, während ich mit Yaslin meine Daten durchgehe.

Mit einem wissbegierigen Blick zieht er einen der beiden Lederstühle vor meinem Schreibtisch zurück und lässt sich in seinem Anzug darauf fallen. Fragend hebt er die Brauen.

»Fertig. Ich denke, ich habe alles. Gleich kommt die Mail. Ich danke dir für dein Vertrauen und …« Ich stelle den Anruf auf laut, damit Lawrence die letzten Worte hören kann. »Wünsche dir einen wunderschönen Abend mit unserem erstklassigen Escortgirl Maron Noir.«

Lawrence’ Kinnlade fällt herunter. Als Yaslin das Telefonat beendet hat, mache ich eine Strike-Geste und lehne mich im Ledersessel zurück.

»Genau so macht man es, Law.«

»Verdammt. Du bist ein echtes Genie. Dann gehört das Kätzchen heute Abend uns?«

»Ab 23 Uhr steht sie uns in unserem Lieblingsclub Boosté zur Verfügung. Ich muss nur die Zahlung leisten und die Verträge unterzeichnen.«

»Respekt. Von dir kann ich wirklich noch etwas lernen.« Er beugt sich über den Tisch, um mit mir abzuklatschen. »Du hast hoffentlich Dorian nicht eingeweiht wie vereinbart?«

»Nein. Ich habe auch nicht die Agentur darüber eingeweiht, dass Maron nicht nur mich antreffen wird.«

»Scheißkerl. Das wird sicher ein unvergesslicher Abend für das Escortgirl mit dem besten Ruf. Die Stunden wird sie nicht schnell vergessen.«

Das denke ich allerdings auch. Wobei Law mehr an der Kleinen liegt als mir. Denn ich male mir keine großen Chancen aus, dass der Abend überragender wird als mit anderen Mädels.

Aber wer weiß. Heute Abend werde ich herausfinden, was an ihrem Ruf dran ist.


Kapitel Zwanzig
JANE
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Die letzten Tage verliefen verhältnismäßig ruhig. Es kam zu keinen spontanen Besuchen meines Nicht-Stiefvaters oder nervigen Nachrichten von Sanoel. Auch Samia habe ich weder gestern noch heute an der Uni getroffen.

So könnte es immer weitergehen. Ich wünschte, es gäbe Sanoel, Pierre Antoine und Louna nicht mehr in meinem Leben. Dann wäre es perfekt.

Mittlerweile ist auch das hässliche Veilchen sehr gut verheilt. Ein blasser grüngelber Fleck erinnert bloß noch an die Konturen des ehemals tiefblauen schmerzenden Blutergusses. Ich muss weder eine Sonnenbrille tragen, um den Verletzung zu verdecken, noch eine dicke Schicht Make-up.

Das Wochenende verbrachte ich ausschließlich mit Dorian und meinen Geschwistern. Während er nachts malte und vormittags schlief, war ich den halben Tag bei meiner Familie. Am Sonntag beschloss Dorian aus dem Nichts, mit Nessi, Calvin und mir einen Freizeitpark zu besuchen.

Zuerst war ich mir nicht sicher, ob er wirklich aus freien Stücken Zeit mit meinen Geschwistern verbringen will. Doch nach und nach bemerkte ich, dass er den Ausflug genoss. Und Nessi und Calvin haben die letzten Zweifel über ihn über Bord geworfen. Sie sehen Dorian mittlerweile viel mehr als einen Freund von mir an als einen Kunden, der meine Zeit bezahlt. Wobei er aktuell keinen Cent für mich bezahlt. Erst ab dem Beginn der Dubaireise erhalte ich wieder Geld von ihm. Der Betrag ist so hoch, dass ich fast drei Monate lang nicht mehr als Escortgirl arbeiten müsste. Auch wenn ich darauf bestanden habe, weniger für mich auszugeben, lenkte er nicht ein. Ihm muss die Zeit, die ich mit ihm verbringe, sehr kostbar sein.

Es ist kurz vor 21 Uhr, als ich es mir auf seiner Couch gemütlich mache und die Checkliste für die Dubaireise durchgehe. Ich bin wahnsinnig aufgeregt. Bisher bin ich nie außerhalb Europas verreist.

Während ich in einem bequemen T-Shirt und kurzer Pyjamahose meine Liste fortsetze, verlässt Dorian das Schlafzimmer und knöpft sein Hemd zu.

»Erzähl mir, was meine Brüder vorhaben.«

»Ah-Ah.« Ich schüttele den Kopf. Heute Abend erwartet Dorian ein Abend nur mit seinen Brüdern und dem Escortgirl Maron Noir. Die Überraschung verderbe ich ihm nicht. »Ich bin keine Verräterin. Lawrence wird mir sonst die Hölle heißmachen. Er plant den Abend seit einigen Tagen.«

»Er hat was mit Alkohol, Clubs und Frauen zu tun, richtig?« Vor dem Couchtisch bleibt er stehen. Ich darf nicht von meinem iPad aufsehen, sonst errät er an meinem Gesichtsausdruck, dass er recht hat.

»Zwing mich nicht dazu, dir etwas zu sagen«, bitte ich ihn. Mir fällt es ohnehin schwer, den Mund zu halten.

»Nein, tue ich nicht.« Am Couchtisch läuft er vorbei und beugt sich zu mir. Er gibt mir einen Kuss auf mein Haar. »Aber nur, weil es Laws Überraschung ist und nicht deine. Ansonsten hätte ich die Antwort aus dir herausgekitzelt.«

Daran habe ich keine Zweifel. Lächelnd schaue ich zu ihm auf und stupse meine Lesebrille an. »Verdammt. Ich kann es kaum erwarten, bis ich wieder zurück bin.«

Seine Finger streifen hauchzart meine Wange, bevor er sich nicht länger zurückhalten kann und mich verlangend küsst.

Mir rutscht das iPad aus meinen Händen, als ich den Kuss erwidere. Sein betörender Duft umgibt mich und am liebsten würde ich ihn nicht gehen lassen. Nicht, weil ich Bedenken habe, dass er sich heute Abend mit einer anderen Frau amüsiert, sondern weil ich zum ersten Mal komplett allein in seinem galaktisch großen Atelier sein werde. Aber er bestand darauf, bei ihm statt in meiner Wohnung auf ihn zu warten. Immer noch hegt er die Vermutung, dass mich Pierre Antoine in einem günstigen Moment abpassen könnte. Einem Moment, in dem Dorian nicht so schnell vor Ort wäre. Zwar habe ich ihm ausreden wollen, dass mein Stiefvater dazu in der Lage ist, trotzdem bestand Dorian auf seinen Entschluss.

»Genieß den Abend, Dorian. Ich bin wirklich gespannt, wie er wird.« Nachdem ich meine Hand von seiner Schulter gelöst habe, versinke ich in seinen wasserblauen wunderschönen Augen. Er sieht perfekt aus. Das schwarze Haar leicht schräg zurückgekämmt, das dunkle Hemd und die schmal geschnittene legere Anzughose machen ihn für mich unwiderstehlich.

Plötzlich klingelt es an der Tür. Dorian seufzt enttäuscht.

»Das sind sie.«

Ich nicke. Dorian erhebt sich. »Falls etwas sein sollte, ich bin nur eine halbe Stunde entfernt. Schreib mir jederzeit, ich trinke nicht.«

Es ist beinahe schon niedlich, wie besorgt er um mich ist.

»Versprochen. Es wird nichts vorfallen. Hier oben bin ich so sicher wie Rapunzel in ihrem Turm.«

»Bis der Prinz vorbeikommt und sich Rapunzel schnappt«, kontert er, geht zum Küchentresen und sammelt sein Smartphone und Portemonnaie ein. Erneut klingelt es, bis das Klingeln von einem Klopfen abgelöst wird.

»Dorian, beweg dich. Der Abholdienst ist hier«, erkenne ich Lawrence’ polternde Stimme.

»Ich komme!«, ruft er dezent genervt.

»Amüsier dich schön.« Dorian hält die Tür auf. Hinter ihr steht Lawrence in weißem Anzug und richtet seine Manschettenknöpfe. Mir tut Maron Noir schon jetzt leid, weil sie keine Ahnung hat, auf wen sie sich heute Abend einlassen wird.

Nachdem Dorian gegangen ist, konnte er es nicht bleiben lassen und hat mir eine Nachricht und sogar mehrere Bilder aus dem Club Boosté geschickt. Es ist ein ziemlich edler Club mit tanzenden Go-go-Girls, noblen hellen Sitzecken und modernem Tresen. Soweit ich auf den Bildern erkennen konnte, sieht es aus, als hätten die Brüder Spaß.

Als ich mit meiner Checkliste fertig bin, hole ich meinen Ordner und einen kleinen Stapel Bücher aus der Stofftasche. Morgen steht die vorerst letzte Prüfung an. Zwar habe ich bereits gelernt, trotzdem will ich den Stoff noch mal wiederholen.

Die Stille in Dorians Räumen ist beinahe beängstigend. »Alexa, spiele Dorians Playlist ab.«

Sofort erwacht Alexa zum Leben. »Welche Playlist möchtest du hören? Es stehen vier zur Auswahl.«

»Spiel Playlist drei ab.«

Auf einmal erwacht der Fernseher zum Leben und Spotify wird geöffnet. Wow. Keine Ahnung, ob ich es richtig gemacht habe, aber anscheinend hat mich Alexa verstanden.

Eine von Dorians Playlists wird abgespielt, als ich die Bücher aufschlage und mit dem Lernen beginne.

Kurz vor 22.30 Uhr lese ich eine weitere Nachricht von Dorian.

Am liebsten würde ich zurückfahren.

Wie läuft das Lernen?

Ich greife nach meinem Handy.

Wunderbar ohne dich. :D

Alexa und ich haben eine Menge Spaß in deiner Wohnung.

Du nicht?

Ich sehe, dass er mir antwortet.

Schick mir gern Bilder von deiner Party.

Sie ist sicher unterhaltsamer, als Law dabei zuzusehen,

wie er die Mädels angräbt.

Vor meinem inneren Auge kann ich mir lebhaft vorstellen, wie Dorian genervt neben seinem älteren Bruder sitzt, der nichts weiter zu tun hat, als mit den Go-go-Girls zu flirten.

Um seine Stimmung aufzuhellen, beschließe ich, ihm ein paar aufreizende Bilder zu schicken. Ich werde sein T-Shirt los, knie mich in tief sitzender Pyjamahose und den Arm über die Brüste gelegt auf das Polster der Couch und aktiviere den Selbstauslöser der Handykamera. Mich umgeben meine Bücher und Notizen. Erst als ich Fotos gemacht habe, fällt mir auf, dass ich die schwarz gerahmte Brille trage. Sieht sexy und irgendwie versaut aus. Nachdem ich ihm die Bilder geschickt habe, lege ich das Smartphone zur Seite. Es flackert jedoch eine Minute später auf. Und dieses Mal ist es keine Antwort von Dorian.

Mein Puls beschleunigt sich, als ich die Worte lese.

Ich habe dir eine Chance gegeben.

Du hast sie nicht genutzt.

Die fremde Nummer schickt ein Foto, auf dem ein abfotografiertes Dokument zu sehen ist. Als ich die ersten Zeilen lese, weiß ich, ist es der Brief an Dorian. Nein, verdammt. Anscheinend kommen die Nachrichten von Sanoel.

Ein weiteres Foto folgt. Es sind viele E-Mail-Adressen auf ihm zu lesen. Schätzungsweise um die dreißig bis fünfzig Stück. Noch ein Bild von mir, das von der Agenturseite stammt. Meine Augen werden immer größer.

Er hat die Datei mit meinem Brief und einem Unterwäschefoto von mir in den E-Mail-Verteiler hochgeladen. Die Maus schwebt über dem »Senden«-Button.

»Nein, nein, nein«, flüstere ich und schiebe die Bücher zur Seite.

Eine weitere Nachricht folgt.

Wenn ich sie nicht verschicken soll, komm runter.

Runter? Auf der Couch drehe ich mich zur Fensterfront, hinter der halb Marseille in einem funkelnden Lichtermeer zu sehen ist. In mir breitet sich ein ungutes Gefühl schwer wie Blei in der Magengegend aus. Er weiß, wo ich gerade bin. Oder steht er vor meinem Wohnblock?

Ich gebe dir 5 Minuten Zeit. Ab jetzt.

Nachdem ich die Worte gelesen habe, erscheint eine weitere Nachricht. Dieses Mal stammt sie von Dorian.

Fuck. Ich bereue es, nicht bei dir zu sein.

Die Bilder sind verdammt scharf.

Warte, bis ich zurück bin.


Kapitel Einundzwanzig
GIDEON


Vor den Glastüren fährt eine dunkle Limousine mit verspiegelten Scheiben vor. Kurz darauf steigt ein älterer Mann, der die Limousine gefahren hat, aus, um einer Frau mit hellblondem offenem Haar die Tür aufzuhalten.

Da das Foyer des Glasgebäudes beinahe im Dunkeln liegt, kann sie mich unmöglich sofort sehen. Der private Club, der besondere Gäste mit Rang und Namen aufnimmt, befindet sich einige Etagen unter uns. Er wurde erst vor drei Monaten eröffnet und ist nur bestimmten Mitgliedern vorbehalten. Somit ist die Chance gleich null, dass Maron Noir schon einmal hier gewesen sein könnte. Und das spielt mir in die Karten.

Was ich mir von diesem Abend erhoffe, ist Vergnügen, ausgelassener, zügelloser Sex und unvergessliche Stunden. Meine Erwartungen an dieses spezielle Escortgirl sind hoch. Sehr hoch. Und ich gehe beinahe davon aus, dass sie das Geld für die drei gebuchten Stunden nicht wert ist. Bisher konnte mich Ewigkeiten keine Frau mehr nachhaltig beeindrucken. Was vermutlich daran liegt, dass ich zu viele in letzter Zeit gebucht habe.

Da die Eingangshalle aus Türen und einem Lift, der sich gegenüber der Eingangstür befindet, besteht, warte ich geduldig in der linken Ecke neben dem Eingang.

Wie zu erwarten tritt das Escortgirl durch die Schiebetür, ohne einmal nach links oder rechts geschaut zu haben. Ich werfe einen Blick auf die Uhr.

Es ist eine Minute vor 23 Uhr. Sie ist verdammt pünktlich.

Nun, da sie weder von einem Portier noch einer Empfangsdame begrüßt wird, sondern sich allein in der Halle befindet, schaut sie sich flüchtig um. Dabei nimmt sie eine kerzengerade aufrechte Haltung ein. Allein ihr Gang ist sehr professionell. Sie weiß genau, wie sie zu gehen und sich zu verhalten hat.

Obwohl ich ein etwas spannenderes Outfit erwartet hätte, trägt sie ein schwarzes trägerloses Kleid. Es betont ihre schmale Taille und reicht in einem zarten, leicht durchscheinenden Rock bis zu ihren Knien. Es ist vermutlich dem Kunden vor ihr geschuldet, dass sie dieses Kleid trägt. Sie sieht mit den zu leichten Wellen gedrehten Haar aus, als käme sie von einer Veranstaltung. Ihr Gesicht konnte ich noch nicht genau betrachten.

In der rechten Hand hält sie eine Clutch umfasst und begibt sich weiter zum Aufzug.

Ich verlasse mein Versteck und folge ihr unauffällig. Sie nimmt keine Notiz von mir. Hat sie mich noch nicht bemerkt?

Hinter ihr bleibe ich stehen und atme ihren Duft ein, der mich an Mandelblüten und etwas wie Jasmin erinnert.

»Schön, dass Sie bis auf die Minute pünktlich sind«, sage ich mit klaren festen Worten. Auch wenn ich spüre, dass sie meine Anwesenheit zuvor nicht bemerkt hat, zuckt sie nicht zusammen, als ich meine Hand auf ihr nacktes Schulterblatt lege.

»Das ist meine Aufgabe.« Diese Stimme …

Auf ihren hohen schwarzen Absatzschuhen dreht sie sich zu mir um. Und das Erste, was ich denke, als ich in ihr halb beleuchtetes Gesicht sehe, ist: Umwerfend. Ich bin vielen schönen Frauen begegnet, aber diese hat eine natürliche Schönheit und einzigartige Ausstrahlung.

Sie lächelt leicht amüsiert von ihrer stolzen Antwort.

»Dann sollten wir die Zeit nutzen«, schlage ich vor. Ihre großen strahlend blauen Augen mustern mich eingehend. Gleiten über mein Gesicht, von meinen Augen über meine Nase zu meinem Mund, meinem Dreitagebart und über meinen dunkelgrauen Anzug, unter dem ich ein schwarzes Hemd trage. Was sie wohl denkt? Hat sie einen anderen Kunden erwartet?

Auf einmal senkt sie ihre Augenlider und richtet den Blick zu Boden, bevor sie zu mir aufsieht. Es wirkt auf mich, als würde dieser unschuldige und zugleich selbstsichere Blick eine Welle durch meinen Körper jagen.

Das könnte mit ihr ein interessanter Abend werden.

Um mir nicht anmerken zu lassen, wie begeistert ich von ihrer Erscheinung bin, lecke ich mir über die Lippen und deute zum Lift.

»Folgen Sie mir.«

»Gerne.«

Ohne eine Umarmung, eine freundliche Begrüßung oder Erklärungen gehe ich an ihr vorüber zum Aufzug und warte, bis sie zu mir aufgeholt hat.

Neben dem Lift halte ich die schwarze Clubkarte mit der silbernen Aufschrift Boosté an das Scangerät. Schon setzt sich der Aufzug in Bewegung. Zugleich entgeht mir nicht, dass Maron den Blick gesenkt hält und kurz abwesend ist.

»Sind Sie bei mir?«, erkundige ich mich, bevor ich den Lift betrete. Sie nickt und folgt mir.

Der Aufzug fährt mehrere Etagen in die Tiefe. Nun dürfte sie die laute Clubmusik hören und nicht länger vermuten, dass ich sie in einen abgeschotteten menschenleeren Keller entführe.

»Ich muss ehrlich gestehen, dass es mich sehr freut, Sie anzutreffen«, durchbreche ich die Stille und schaue leicht arrogant auf sie hinab, »da es ziemlich schwer ist, Sie zu buchen.«

Sie wirkt komplett distanziert und kühl. Mit ihren großen blauen Augen schaut sie zu mir auf und hält mit der Clutch in der Hand ihren andren Unterarm locker umfasst. Ein sehr teuer aussehendes Armband funkelt mit vielen Diamanten besetzt an ihrem Handgelenk.

Sie legt ihren Kopf schief und zuckt mit den Schultern.

»Dann sollten Sie die drei Stunden umso mehr genießen.«

Frech. Denn das sollte kein lockerer Scherz sein. Keiner lacht. Ich schnaube leise. »Oh, das werde ich.«

Wir verlassen den Aufzug und erreichen eine schwarze Metalltür. Neben ihr halte ich erneut meine Clubkarte an das Scangerät. Ein Summen ist zu hören. Bevor ich die Tür öffne, senke ich mein Gesicht zu ihrem hinab.

»Hoffentlich gefällt Ihnen der Abend ebenfalls«, raune ich zu ihr. Bei jedem Wort streifen meine Lippen ihre weiche Wange. »Denn wer weiß, vielleicht trifft der Ruf, der Ihnen nachgesagt wird, nicht zu.«

Nur unmerklich kneift sie die Augen zusammen. Ah, die Worte scheinen ihr nicht zu gefallen. Sie kratzen an ihrer selbstsicheren Fassade.

»Was wird mir denn nachgesagt?«, fragt sie mich. Clever, mir die Antwort zu überlassen. Zugleich berührt sie mich das erste Mal. Ihre Finger streifen über meine Wange, beinahe flüchtig über meine Bartstoppel.

Ob ihr gefällt, was sie sieht? Oder ist es einer der üblichen Tricks, um Kunden um den Finger zu wickeln? Womöglich Letzteres.

»Dass Sie sehr engagiert mit Ihren Kunden umgehen, ihnen ihre speziellen Wünsche erfüllen und auch etwas dominanter werden können, wenn man es wünscht.«

Maron schaut zur Seite. Ich habe mit meiner Antwort ins Schwarze getroffen.

»Was«, unerwartet verringert sie die Distanz zwischen uns, »wünschen Sie sich denn für diesen Abend?«

Richtig, ich habe keine genauen Angaben an ihre Agentur übermittelt. Einfach weil ich ungern Abende mit gebuchten Frauen durchplane.

»Das werden Sie früh genug herausfinden. Wo bleibt sonst der Spaß?«

Ich hebe die rechte Braue und genieße ihre Unwissenheit. Sie öffnet ihre vollen rosé schimmernden Lippen, während ein interessiertes Funkeln in ihre blauen Augen tritt.

Da sich mittlerweile die Tür wieder verriegelt hat, ziehe ich die Karte erneut durch das Scangerät und halte ihr galant die Tür auf und schiebe anschließend einen dunklen Vorhang zur Seite.

Mit kühlen Blicken studiert Maron den abgedunkelten Club. Sie schaut zu den Schwarzlicht-Schriftzügen an den Wänden, zu den roten Lampen an der Decke auf, weiter zu den Tabledance-Girls in ihren knappen Höschen, funkelnden BHs und mörderisch hohen Plateaustiefeln.

Aber sie sieht nicht im Geringsten beeindruckt aus. Ihr rechter Mundwinkel zuckt, als sie die laut grölenden und feiernden Männer in den Sitznischen oder an der Bar entdeckt.

Warte ab, Maron. Das ist noch lange nicht alles.

»Ein Stripclub? Ehrlich?«, fragt sie gelangweilt.

»Mehr als das«, versichere ich ihr.

»Warum werde ich bestellt, wenn es in diesem Club nicht an Frauen mangelt?«

Hört sich an, als wäre sie nicht gern hier. Als hätte sie den Termin mit mir nur ungern wahrgenommen. Entweder kann sie so herablassend reden, weil sie es sich leisten kann. Oder aber sie hat ihre Escortschule in diesem Augenblick vergessen.

»Weil ich eine Ablenkung gebrauchen könnte. Ist das nicht offensichtlich? Und du gefällst mir.« Das ist nicht mal gelogen. Beim Wort du hebt sie die rechte Braue.

Hinter mir wird eine Frau von Matheo, Ruben und Lennart aus dem Käfig gezogen. Quietschend und schrill lachend wehrt sie sich gegen die Griffe der drei. Wir wissen alle, dass es nur Show ist.

Als ich wieder zu Maron, die wie angewurzelt stehen geblieben ist, schaue, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie zwischen den Clubmitgliedern zur Bar. »Allerdings siehst du aus, als könntest du einen Drink vertragen.«

»Sehe ich tatsächlich so aus? Ich trinke nichts, danke.« Ihre Blicke wandern durch den Club. Sie behält ihre Umgebung wachsam im Auge.

»Wieso nicht?«, will ich wissen und kneife skeptisch die Augen zusammen. Sie ist die Erste, die einen Drink ablehnt.

»Das trübt die Sinne.«

Tatsächlich? Sagt man Alkohol so nach. Aus diesem Grund konsumieren die meisten Menschen welchen. Um sich ungehemmt und losgelöst zu fühlen. Scheint, als sähe sie das anders. Dem kann ich abhelfen.

Doch bevor ich dazu komme, tritt ein jüngerer Kerl mit schwarzem Haar hinter Maron und greift ihr unvorhergesehen an den Arsch.

Okay, der Junge scheint schon zu viel getrunken zu haben. Blitzschnell dreht sich Maron zu ihm, schnappt sich das Handgelenk des armen Trottels, verdreht es ihm so schmerzhaft, dass Tränen in seine Augen treten. Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht knickt der Typ, den ich nur vom Sehen her kenne, ein.

Beachtlich. Sie weiß sich zur Wehr zu setzen.

»Probier das noch einmal und du wirst mit gebrochenem Handgelenk den Notarzt anrufen müssen«, warnt sie ihn fauchend.

Entsetzt von ihrem Verhalten reagiert der Mann nicht. Sie übt mit ihrem Griff mehr Druck aus. »Hast du mich verstanden?«

Wirklich erstaunlich, wie viel Schärfe und Biss sie ausstrahlt. Ich muss zugeben, ich habe sie zu Beginn völlig falsch eingeschätzt. Jetzt kommt ihre dominante Ader so richtig zum Vorschein.

Hektisch nickt das Clubmitglied. Gleichzeitig rutscht ihm vom Schock das Scotchglas aus der Hand. Amüsiert über den Auftritt lache ich leise und entferne mich von der Bar.

Beinahe mitfühlend schaut Maron auf die Glasscherben, gibt den Typ frei und blickt zu mir auf.

»Genau deswegen trinke ich keinen Alkohol.« Verdutzt schaut sie sich um, als sie mich nicht mehr wie erwartet an der Bar vorfindet. Ich nutze den Moment und lege ihr von hinten ein schwarzes Tuch über die Augen. Als sie reflexartig danach greifen will, flüstere ich ihr ins Ohr: »Jetzt brauchst du deine Krallen noch nicht auszufahren. Dafür haben wir später Zeit.«

Ich nicke dem Barkeeper zu, der mir ein Glas Wodka über den Tresen schiebt. Bevor Maron auf die dumme Idee kommt und die Augenbinde vom Gesicht reißt, schnappe ich mir mit einer Hand ihre Handgelenke. Wie zu erwarten legt sie Proteste ein.

»Ich habe doch gesagt, dass ich keinen …« Sie muss das Glas an ihren Lippen gespürt haben. Gerade als sie mich maßregeln will, kippe ich den hochprozentigen Alkohol zwischen ihre Lippen. Schön trinken, meine Kleine.

Zuerst sieht es aus, als wäge sie ihre Möglichkeiten ab. Machen, was ich sage, oder sich mir widersetzen. Als ich glaube, dass sie brav schluckt, prustet sie den Alkohol aus. Sie holt mit dem Ellenbogen aus, um mich hinter ihr zu attackieren.

Da musst du früher aufstehen. Ich stehe nicht nur sehr gut im Training, sondern nehme aktiv an illegalen Boxturnieren teil. Aber niedlich, wie sie sich wehrt.

»Ich lasse dir die Wahl. Entweder du trinkst freiwillig aus oder ich flöße dir den Wodka Schluck für Schluck ein. Ich kenne eure Regeln. Kein Alkohol, um nicht die Kontrolle abzugeben, aber …« Ich nähere mich ihrem Ohr und knabbere zärtlich daran. Wieder dieser sinnliche Duft. Gerade frage ich mich, wie sie sich anfühlt, sie küsst, ihre Pussy schmeckt, wie sie sich stöhnend unter mir windet.

Fuck! Ich will sie einfach vögeln. Heute Nacht.

Ohne ihr die Kontrolle zu überlassen, für die sie hauptsächlich gebucht wird. Ich will sie einfach hart ficken und meinen Spaß haben.

Wieder setzt sie zum Sprechen an. Bevor eine Silbe ihren Mund verlässt, schütte ich Wodka nach. Sie ringt mit sich, hustet und kämpft weiter gegen meinen Griff.

Ich lass dich nicht los. Ich lass dich nicht gehen, bevor ich fertig bin.

Ungeahnt holt sie mit ihrem Fuß Schwung. Als Nächstes trifft mich ihr spitzer Absatz in der Kniescheibe. Merde!

Ein schriller Schmerz explodiert in meiner Kniescheibe. Scheint, als wüsste sie genau, wo sie hintreten müsste, um ihren Angreifer Schachmatt zu setzen. Maron nutzt die Gelegenheit und entkommt meinen Griffen. Gerade so kann ich das Glas auf dem Tresen abstellen. Sie streift sich die Binde von den Augen, schnappt ihr Smartphone vom Tresen und wendet sich von mir ab.

Immer noch pulsiert der Schmerz in meiner Kniescheibe. Ich starre an den tanzenden Go-go-Girls vorbei zur Nische, in der sich meine Brüder befinden. Lawrence hat alles beobachtet. Er stößt Dorian an und erhebt sich in der Sekunde, als Maron den Ausgang des Clubs aufsucht. Ich muss sie davon abhalten, zu gehen. Ich lasse mich ganz sicher nicht von einer Frau treten und wie einen Versager abservieren.

»Hey, warte«, rufe ich ihr hinterher. Ich beiße die Zähne zusammen und folge ihr. Andere Clubmitglieder werfen uns amüsierte Blicke entgegen. Sie glauben, es wäre ein Spiel. Das ist es nicht mehr.

»Nein«, erwidert sie kühl. »Ihr habt eine Regel überschritten. Ich bin keine Prostituierte, die ihr für einen Abend benutzen könnt. Und gerade habe ich weder Lust auf diesen Club noch auf Sie.«

Sie? Sie siezt mich wieder, um Distanz zwischen uns zu schaffen.

Ich schnaube.

Selbstsicher umschließen ihre Finger den Türgriff und drücken ihn herunter. Die Tür ist abgeschlossen.

»Öffnen!«, befiehlt sie mir, als wäre ich ihr Leibeigener.

Du sitzt in der Falle, Kleine. Das hätte dir von Anfang an bewusst sein sollen, als du den Club betreten hast.

Ich trete an ihre Seite und schüttele gelassen den Kopf. Oh, auf einmal tobt ein wütender Sturm in ihren klaren blauen Augen. Sie scheint wie Law mit keinem Nein umgehen zu können. Welche Kunden bedient sie sonst? Langweilige Schlappschwänze, die sich ihren Befehlen beugen? Wie öde.

»Sofort«, setzt sie mit wütender Miene nach.

Als sie auf Ablehnung stößt, greift sie ungefragt in meine Hosentasche, um sich meine Mitgliedskarte zu schnappen. Clever, Mädchen, aber das ist dein Untergang.

»Nein«, antworte ich ruhig.

Sie dürfte statt der Karte etwas anderes spüren. Mein unersättliches Verlangen nach ihr. Unmerklich blinzelt sie und lächelt bitter. Als sie die Suche nach der Karte aufgegeben hat, tippt sie auf ihrem Handy einen Kontakt an.

»Ich dulde kein Nein!«

»Ich weiß«, raune ich ihr zu und umfasse das Gelenk, um sie von ihrem Anruf abzuhalten. Reflexartig umfasst sie mit ihrer anderen Hand meinen Schwanz inklusive Eier. Verflucht!

Sie drückt fester zu, während ich ihr schwach entgegenblinzele. Jede Sekunde wird sie den Griff verstärken und ich bin geliefert.

»Solltest du einen weiteren Fehler machen, werde ich dafür sorgen, dass jede Frau schreiend vor deinem Schwanz wegrennt.« Ich keuche angestrengt.

Als sie merkt, selbst zu weit zu gehen, und ich längst ihr Handgelenk mit dem Handy losgelassen habe, gibt sie mich frei und stößt mich gegen die Wand. »Verstanden.«

»Mein Codewort ist im Übrigen Noir«, lasse ich sie wissen, um den Moment aufzulockern. Ich grinse, womit sie nicht rechnet. Sie löst ihre Finger aus meinem Schritt, um sie mit ihrem Knie zu ersetzen. Wie aus dem Nichts trifft mich eine harte Ohrfeige von ihr.

Ihr Ernst?

Beinahe schadenfroh mustert sie ihre Hand, die einen heiß pochenden Schmerz auf meiner Wange zurückgelassen hat. Jetzt ist sie massiv zu weit gegangen!

Ehe ich eingreifen kann, schnappt sie sich meine Handgelenke und presst sie neben meinem Kopf gegen die Betonwand. Ich drehe mit einem grimmigen Blick das Gesicht zu ihr.

»Ich lege die Codewörter fest, nicht du!«

Abwarten, Fräulein!

Immer noch an der Wand fixiert, ruht ihr Knie zwischen meinen Beinen. »Und das wäre?«

Sie hebt das Knie höher, sodass ich die Luft anhalte.

»Boosté«, haucht sie vor meinen Lippen. Ihr warmer Atem streift mein Gesicht, während ihre Augen vor Triumph glitzern.

Sie glaubt, sie hat mich in der Hand. Wie niedlich. Erwartet sie, dass ich jetzt das Codewort über die Lippen bringe? Sie anflehe, mich gehen zu lassen?

Ihre Nägel bohren sich tiefer in meine Handgelenke.

»Aber bevor ich ›Boosté‹ rufen werde«, kündige ich ihr an und blinzele ihr siegessicher entgegen, »habe ich etwas anderes mit dir vor.«

Da sie meine Worte nicht einordnen kann, gerät ihre stolze Miene kurzzeitig ins Wanken.

Die Frage: »Ach und wie willst du das tun?«, steht ihr in ihr zauberhaftes Gesicht geschrieben.

Ich tausche einen knappen Blick mit Lawrence aus, der sich direkt hinter ihr befindet. Er umfasst ihre Mitte und hebt sie von mir. Noch in der Bewegung dreht sich Maron zu meinem großen Bruder um und verpasst ihm mit Schwung eine feste Ohrfeige. Wahnsinn, die Frau hat Feuer. Und das gewaltig.

Lawrence’ Miene wird hart wie gemeißelter Granit. Er reibt sich über die Wange und mahlt auf den Kiefern.

Nun haben wir die ungeteilte Aufmerksamkeit fast aller Clubgäste und Tabledance-Girls.

Lawrence nutzt die Chance, greift nach Marons Taille und wirft sie über die Schulter. Ohne Kommentar dreht er sich mit ihr als Beute um, sodass mir Maron wütend entgegenblickt.

»Das wird unser letztes Treffen sein, Chevalier!«, erklärt sie mir. Durchatmend fahre ich mir durch mein Haar und grinse verwegen. Klar, sicher.

»Das denke ich nicht. Wir werden eine Weile unseren Spaß haben«, garantiere ich ihr. Denn zu dritt wird sie keine Chance mehr haben, um uns zu entkommen.

Sie rudert mit den Armen. »Ja, indem ich dir deinen Arsch aufreiße!«, droht sie mir. Schlagfertig ist sie, selbst in riskantesten Situationen. Irgendwie schmeichelt mir ihr wütender Blick. Genau so habe ich sie mir vorgestellt. Wie einen schwarzen Engel.

Ich greife nach ihrem Kinn und reibe mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe.

»Ich kann mir vorstellen, wie gut du das kannst, Maron«, entgegne ich ihr. »Aber nicht heute. Denn heute werde ich dir deinen süßen Hintern aufreißen. Das Codewort haben wir bereits geklärt.« Ich blicke zu Dorian und Law, der über die freie Schulter schaut. »Bringt sie ins Billardzimmer.«

Ich will ungestört sein, wenn ich sie mir vornehme und jede Sekunde ihre Schreie und ihr Betteln genießen.

Kurz hilflos schaut sich Maron im Club um. Keiner sieht aus, als würde er ihr aus der Klemme helfen wollen. Lawrence trägt Maron durch die Gäste in den hinteren Bereich des Clubs. Dort, wo wir ungestört mit ihr unser Spiel fortsetzen können und niemand eingreifen wird.

Das wird ein Fest.


Kapitel Zweiundzwanzig
LAWRENCE


Von der Sitzecke aus beobachte ich, wie Gideon alle Hände voll mit dem temperamentvollen Escortgirl zu tun hat. Zwar wollte ich ihm den Vortritt überlassen, aber anscheinend muss der große Bruder eingreifen, bevor sie die Biege macht.

Solche stolzen Kätzchen glauben, wirklich jeden Mann an den Eiern packen zu können. Tja, da muss sie bei mir früher aufstehen. Anders als sonst wollte ich die Frau nicht gleich zu dritt überfordern, doch sie sieht aus, als könnte sie es mit uns aufnehmen.

Dorian, der neben mir gedankenverloren zur Szene blickt, scheint nicht bei der Sache zu sein.

»Träumst du?«

»Jane meldet sich nicht.«

»Sie lernt. Mach dir um sie keine Sorgen. Los …« Ich stoße ihn an. »Lass uns heute Abend ausgelassen feiern und das Kätzchen teilen.«

Er hebt die rechte Braue und grinst verwegen. »Sieht aus, als würde sie diesen Club abscheulich finden und eher das Weite suchen wollen, als sich länger in Gideons Gegenwart aufzuhalten.«

Freut er sich noch über diese abrupte Wendung? So war der Abend nicht geplant.

»Ihre Meinung wird sich gleich ändern.«

Gefolgt von Dorian helfe ich Gideon aus der Klemme. Das Mädel hat ihn ja so richtig fertiggemacht.

Ohne einen Ton zu sagen, umfasse ich Maron Noirs Taille und trenne sie von meinem Bruder, bevor er kastriert den Club verlässt. Als ich glaube, die Situation im Griff zu haben, trifft mich ihr zartes Händchen ins Gesicht.

Das. Hat. Noch. Keine. Durchgezogen.

Einen winzigen Moment bin ich wie vom Laster überrollt. Die Frau hat Eier. Mir eine zu kleben. Und das so, dass ich es nicht einmal kommen sah.

Meine Miene verdüstert sich schlagartig, während ich mir über die heiße Stelle reibe. Aus die Maus. Das wird ihr kein zweites Mal gelingen!

Hilfe suchend schaut sich die Ohrfeigenbraut im Club um. Hier wird keiner einschreiten. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich nutze die Gelegenheit und hebe sie mit Schwung über die Schulter. Einen Moment erstarrt sie.

Danach zappelt sie wie ein Kätzchen, das in einen Sack gestopft wurde. Kommentarlos trage ich sie wie eine Trophäe durch den Club. Dorian reibt sich mit einem anerkennenden Gesichtsausdruck über sein Kinn. Scheint, als wäre plötzlich seine Neugierde geweckt.

»Das wird unser letztes Treffen sein, Chevalier!«, ruft sie erzürnt. Meint sie mich? Ich denke, Gideon ist gemeint.

»Das denke ich nicht«, kontert Gideon. »Wir werden eine Weile unseren Spaß haben.«

Darauf kann sie wetten.

»Ja, indem ich dir deinen Arsch aufreiße.« Will ich sehen, wenn ihr beide Hände gebunden sein werden. Aber spei ruhig Feuer, kleiner Drache. Schon bald geht dir der Atem aus. Ich wusste, die Frau ist der Jackpot des Jahres. Der Messias unter den Escortgirls.

»Ich kann mir vorstellen, wie gut du das kannst, Maron«, antwortet Gideon überlegen. »Heute werde ich dir deinen süßen Hintern aufreißen. Das Codewort haben wir bereits geklärt. – Bring sie ins Billardzimmer.«

Der letzte Satz ist wohl für mich bestimmt. Genau das hatte ich vor.

Im stillen Kämmerlein angekommen, zieht Gideon einen Stuhl in die Mitte des Raumes. Ich setze das strampelnde Kätzchen darauf ab. Mehrfach versucht sie aufzuspringen. Wie einstudiert halte ich Dorian meine offene Hand entgegen. Er ist der Waffenmeister. Prompt reicht er mir Handschellen.

Ich fixiere Marons Handgelenke hinter der Stuhllehne. So ist es gleich viel besser.

»Fangen wir einfach von vorn an«, spricht Gideon zu ihr. »Darf ich mich vorstellen, ich heiße Gideon Chevalier.«

Maron funkelt ihm herablassend entgegen. »Die Hand geben kann ich dir ja nicht.«

Unauffällig suchen ihre Blicke nach einem Ausgang. Zuvor sollte sie sich erst vom Stuhl befreit haben. Dass ihr das nicht gelingen wird, dafür werde ich höchstpersönlich sorgen.

»Du überlegst, wie du mir entkommen kannst«, stellt Gideon fest und hebt beide Brauen in die Stirn. Ich kann mir mein Grinsen nicht verkneifen. Noch knapp zwei Stunden gehört sie uns, und keiner sieht aus, als würde er sie früher gehen lassen.

»Man sollte sich jeden Fluchtweg offen halten«, merkt sie an. Kluges Mädchen. Aber sie hätte zu Beginn schnallen sollen, dass der Club nur mit einer Mitgliedskarte betreten und wieder verlassen werden kann. Sie jetzt darüber aufzuklären, erspare ich mir.

»Es laufen zu viele Perverse und unausgelastete Lüstlinge durch die Gegend, die glauben, bloß weil sie für eine Nacht bezahlen, die Frau als ihren Besitz ansehen zu dürfen.«

Wer denkt denn so was? Ich ganz sicher nicht.

»Die gibt es wirklich«, spielt Gideon das Spiel mit, während Dorian an dem Billardtisch angelehnt sein Smartphone checkt und auf die Getränke wartet. Der Clubraum gehört uns allein. Eine Spieloase aus zwei Billardtischen, einer privaten Bar mit Barkeeper und an den Wänden stehenden bequemen Couchen, die herrlich als Spielwiesen fungieren.

Gideon holt mit reuevollem Gesichtsausdruck Luft. »Die gibt es wirklich«, stimmt er Maron zu. »Leider, denn sie zerstören unseren Ruf.«

Seit wann legt er wert auf unseren Ruf? Dorian schnaubt und nippt an seinem Wasser.

»Dann solltest du«, Gideon schnippt zum Barkeeper Rick, »endlich etwas trinken. Ich lade dich gerne ein, Kleines.« Ach, will er so unseren Ruf retten? Seit wann wechselt er wieder zum Gentleman?

»Nein«, antwortet sie stur. Jetzt wird mir das Gemurre zu blöd. Ich greife in ihr blondes Engelshaar und ziehe ihren Kopf zurück. Verdutzt starrt sie mir entgegen. Ihre Augen wandern weiter zu Dorian, den sie zuvor anscheinend nicht bemerkt hat.

Ja, ganz richtig, du hast es mit drei Männern zu tun.

Rick trägt in seinem knackigen Lendenschurz ein Tablett mit den Getränken zu mir. Ich greife zum Ginglas und halte es der Kleinen an die Lippen. Sie hat keine Chance zu entkommen. Schlucken oder ersticken. Sie hat die Wahl. Und endlich schluckt sie.

»Braves Mädchen«, lobt Gideon sie und fährt über ihren nackten Oberschenkel. Wir tauschen knappe Blicke aus. Als ich ihr das Glas eingeflößt habe, ballt sie ihre gefesselten Hände hinter der Lehne zu Fäusten. Geht doch.

»Was meinst du, Lawrence, einer geht bestimmt noch, oder?«

»Sicher«, stelle ich fest, als ich ihr tief in die meerblauen Augen schaue, in denen sich Abgründe auftun. »Sie wirkt noch zu verkrampft«, scherze ich.

»Verkrampft?«, wiederholt sie bissig. Ich gebe ihr Haar frei, als Gideon mit der Zunge schnalzt.

»Du solltest sie nicht beleidigen, ansonsten wird sie es nicht mehr aushalten können, dich übers Knie zu legen.«

Sie wäre nicht die Erste, die gescheitert ist. Selbst Dorian höre ich lachen. Während ich flüchtig zu ihm geblickt habe, hat Gideon seine Gunst der Stunde genutzt. Seine Hand ist unter ihren Rock geglitten.

Maron und er starren sich an. Keiner verzieht eine Miene, obwohl er vermutlich in ihrer Pussy stecken dürfte. Wahnsinn. Sie lässt sich null anmerken. Ich kann es kaum erwarten, diese harte Nuss zu knacken, denn ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass sie eine Granate im Bett ist.

Gideon scheint sie in der Hand zu haben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Denn sie lässt sich von ihm küssen. Und verdammt, der Kuss sieht höllisch verboten aus. Sie beißt in seine Unterlippe, sodass er knurrt. Weiterhin bewegt sich seine Hand unter ihrem Rock. Er weiß einfach, welche Knöpfe er drücken muss, um Frauen handzahm zu bekommen.

»Jetzt, denke ich, hat sie ihren zweiten Drink verdient.« Er winkt Rick zu uns und nimmt ein Scotchglas vom Tablett.

»Oh, es wird abwechslungsreich«, merkt sie an und schaut auf die gelbgoldene Flüssigkeit.

»Mit uns immer, meine Schöne«, lullt er sie ein. Ich warte geradezu darauf, Gideon endlich abzulösen.

»Aber wenn ihr mich von den Fesseln löst, dann zeige ich euch, wie abwechslungsreich der Abend wirklich werden kann«, schlägt sie vor. Meine Antwort lautet sofort Ja!

Gideon schaut von mir zu Dorian. Gelassen nickt mein jüngerer Bruder. Er wird immer ein Auge auf die Handschellen haben, ich hingegen kann es kaum erwarten, ihre Lippen wo ganz anders als auf meinem Mund zu spüren. Ungeduldig werde ich mein Jackett und Hemd los und öffne meine Anzughose. Auf diesen Moment habe ich gewartet.

Als wir uns einig sind, zieht sich Gideon von Maron mit einem wissenden Lächeln zurück und hilft ihr aus dem Stuhl. Kurz sieht es aus, als hätte das Mäuschen geglaubt, von den Handschellen befreit zu werden. Gideon setzt sie auf die Couch und lenkt sie ab, während ich meine Härte massiere. Sie soll sehen, was ich zu bieten habe.

»Was soll das werden?«, fragt sie aufgeregt, nachdem Gideon mir Platz macht, ich mit einem Bein auf das Polster steige und sie meinem erigierten Schwanz entgegenblickt. Während sich Gideon von seinem Jackett und Hemd befreit, schnappe ich mir das Kinn des Kätzchens und lege ihren Kopf in den Nacken. Jetzt geht der Spaß so richtig los.

Mit den Fingern reibe ich meinen Schwanz mit dem Scotch ein, bevor ich ihre vollen rosigen Lippen mit der Schwanzspitze umkreise. Jeden Moment wird sie ihn mit ihrem Mund, aus dem zuvor giftige Sprüche kamen, blasen.

Gerade als sie meine pralle Eichel mit ihren Lippen umschließt und den Blowjob zulässt, schiebt Gideon ihre Knie auseinander. Wenn ich raten dürfte, wird er sie zum Schreien bringen, während sie meinen Schwanz lutschen darf.

»Schön bei mir bleiben«, ermahne ich sie, als sie versucht, an mir vorbeizuschauen. »Schau mir in die Augen, und sieh zu, was ich mache, während du meinen Schwanz lutschst.«

Ich ziehe meine Härte aus ihrem Mund, halte ihren Kopf weiterhin fest und tauche meinen Schwanz in das Scotchglas ein.

Gleichzeitig keucht sie, weil Gideon ihr ein Toy zwischen die Beine schiebt und sie leckt.

»Oh, ihre harte Schale zerbricht langsam«, höre ich Gideon, bevor er den Rock höher schiebt. Endlich erhasche ich einen Blick auf ihre zarte, verdammt feuchte Pussy, bis sie von Gideons Kopf verdeckt wird, weil er sie weiter leckt. So gut, dass sie flach Luft holt.

Währenddessen steht Dorian an der Tür Wache und behält die Situation im Auge. Eigentlich hätte ich etwas mehr Aktivität von ihm erwartet. Aber vielleicht gibt sich das noch.

»Mal sehen, wie ihr das gefällt«, raune ich.

Ohne weiter zu warten, schiebe ich meine Härte in Alkohol getränkt in ihren Mund. Und, schau an, bereitwillig nimmt sie ihn auf. Rhythmisch stoße ich in ihren Mund. Sie umschließt meinen großen Schwanz wirklich professionell. Ich kann weiter als bei jeder anderen in ihren Rachen stoßen. Unendlich geil.

»Lass dich einfach fallen, Hübsche«, sagt Gideon zwischen ihren Beinen kniend. »Obwohl sie unartig war. Sie hatte bereits ihren Spaß.«

Echt? Ich stoppe meine Bewegung.

»Was?«, erkundige ich mich und schaue zu Gideon hinunter.

»Ich kann es riechen.«

»Dafür sollte sie bestraft werden«, bestimme ich, obwohl wir ganz genau wussten, dass sie einen Kunden vor uns hatte. Aber den Spaß lasse ich mir nicht nehmen.

»Finde ich auch«, stimmt Gideon mir zu. Sie nimmt meine Härte noch tiefer auf, bevor ich den Alkohol über meinen Schwanz laufen lasse, damit sie ihn trinkt. Zuerst sträubt sie sich dagegen und presst die Lippen fester um meinen Schaft. Danach merkt sie, dass es ihr nichts bringt. Über meinen Schwanz trinkt sie den Scotch. Der Anblick ist unendlich scharf.

Als das Glas geleert ist, stelle ich es auf Ricks Tablett zurück.

Sie versucht, mich mit finsteren Blicken zu bestrafen, und legt mächtig an Tempo zu.

Immer tiefer und schneller bläst sie meine Härte.

Fuck! Sie übt verdammt viel Druck aus. Es gelingt für gewöhnlich den wenigsten, mich beim ersten Mal beim Blowjob kommen zu lassen.

»Mann …«, keuche ich mit geweiteten Augen. Sie umschließt mit ihren Lippen den kompletten Schaft. Unmöglich bei einer Länge von über zwanzig Zentimetern. »Die schafft es fast, ihn ganz aufzunehmen.« Der Anblick ist immens geil. Besonders, da sie mir unaufhörlich dabei in die Augen blickt. Allein deswegen könnte ich schon abspritzen.

Ihre Augen wandern über meine tätowierte Brusthälfte. Ganz so, als hätte sie erst jetzt realisiert, dass ich kein Hemd und Jackett mehr trage. Nein, Baby, du sollst auch was zu sehen bekommen. Anders als deine anderen Lover wird nicht jeder so gut gebaut und üppig ausgestattet sein.

»Dann hat sie sich eine Belohnung verdient«, beschließt Gideon, bevor er sich von Dorian einen großen Dildo reichen lässt. Mir wird unendlich heiß bei der Vorstellung, dass sie meinen Schwanz bläst und sich jeden Moment stöhnend von dem Sextoy unter mir windet. Und Gideon ist gut, wenn es darum geht, Frauen schnell kommen zu lassen. Ich ahne bereits, dass er sie auch anal befriedigt. Denn ihr Atem wird schneller.

Bevor sie sich allerdings fallen lässt, bringt sie ihr Werk zu Ende. Sie lutscht meinen Schwanz schneller, fester und so hingebungsvoll, dass ich mein Becken anspanne. Unmöglich. Meine Hoden ziehen sich zusammen, mein Schwanz pulsiert und ich hebe den Blick zur Decke. Mit geöffnetem Mund atme ich abgehackt und starre sie wieder an. Ihr Blick ruht mit einem verdorbenen Funkeln auf mir. Kranke Scheiße.

Stöhnend schaue ich in ihre teuflisch blauen Engelsaugen, als ich abspritze und sie wie eine Lady schluckt. Und zwar alles, was ich ihr überlasse. Immens geil.

»Sie ist wirklich etwas Besonderes«, merke ich an. Und das sage ich nicht sehr oft. Als sie, ohne die Miene zu verziehen, mein Sperma geschluckt hat, was mich anmacht, streichele ich über ihr hellblondes Haar.

Daraufhin hat sie sich eine weitere Belohnung verdient. Ich ziehe meinen Schwanz aus ihrem Mund, steige von dem Sitzpolster von ihr herunter und greife zu einem Tequilaglas.

Während Gideon sie leckt, mit dem Toy foltert und an ihre Grenzen bringt, halte ich das Schnapsglas an ihre leicht geöffneten Lippen. Ihre Wangen sind gerötet und ich sehe an ihrem halb offenen gläsernen Blick, dass sie jede Sekunde kommen wird.

»Fein den Mund aufmachen«, befehle ich ihr. Erstaunlicherweise macht sie anstandslos, was ich sage. Ich kippe den doppelten Tequila zwischen ihre Zähne und keuche, als sie ihn schluckt. So sexy.

Neben ihr verfolge ich, wie Gideon sie weiter in den Wahnsinn treibt, mit dem Kinn über ihre auseinandergeschobenen Schamlippen reibt und sie wimmernd stöhnt. Sie krallt ihre Finger hinter ihrem Rücken in das Polster und schiebt ihm bereitwillig ihr Becken entgegen. Wie sie sich wohl fickt? Denn sie genießt das Spiel sehr.

»Ich würde es wirklich gern zu Ende bringen, Maron, aber«, quält Gideon sie und stoppt sein Zungenspiel. Mit einem verdorbenen Blick zieht er seine Finger aus ihrem Anus. »… du hast heute einen anderen Mann gevögelt und jetzt will ich dich nur noch ficken.«


Kapitel Dreiundzwanzig
DORIAN


Gideon zeigt sich heute so engagiert. Ihn dabei zu beobachten, wie er das Spiel anders als sonst in die Länge zieht, entgeht mir nicht. Er will diese Frau nachhaltig beeindrucken.

Damit ich nicht nur zusehe, nähere ich mich der Couch. Gideon erhebt sich zwischen ihren Beinen, zieht den Dildo aus ihr und umfasst ihre Mitte. Mit einer Drehung liegt sie auf dem Bauch vor ihm. Er zögert nicht lange, fixiert ihre Hüfte und stößt hart in sie. Und das mit einem Stoß – ziemlich tief.

Statt zu zappeln, zu fluchen oder sich zur Wehr zu setzen, keucht sie genüsslich. Sieht so aus, als würde sie es genießen. Denn sie bietet ihm praktisch ihren prallen Arsch an. Wenn er weitermacht, lässt sie sich sicher noch anal vögeln.

Ich setze mich vor ihr Gesicht, um ihre Reaktion im Auge zu behalten. Möglich, dass sie auch mitspielt, ohne es zu wollen.

Während Gideon sie gnadenlos nimmt, massiere ich ihre Brüste. Sie sind wunderbar prall und voll.

»Aber weil wir dich weiter sehen wollen, werde ich dir den Abend trotzdem versüßen«, sagt Gideon. Ach, werden wir sie wiedersehen?

Ich mache Lawrence Platz, um genauer hinzusehen, wie mein Bruder das angeblich härteste BDSM-Escortgirl fickt. Er massiert ihre Klit, nimmt sie verdammt hart, bis sie schreiend kommt. Law hält ihr Gesicht.

»So schön«, verfällt er fast in Schwärmerei. Maron ist eine schöne Frau, eine sehr inspirierende und bissige mit viel Ausdauer und Kenntnis, aber sie ist das, was Gideon und Law lieben – nicht ich.

Während Maron ungebremst stöhnt und schreit, kommt Gideon zum Höhepunkt. Sie ist so dermaßen fertig, dass ihre Knie unaufhörlich zittern. Selbst als Gideon noch in ihr ist und sich nicht bewegt.

Ich lächele ihm knapp entgegen. Nachdem sich Gideon aus ihr zurückgezogen hat, glücklich wie lange nicht mehr aussieht und sich ankleidet, löst Lawrence die Handschellen.

Er übergibt sie mir und hilft Maron anschließend beim Aufstehen. Ich mache eine Handbewegung, damit er es langsam angeht. Sie merkt es nicht. Kaum dass Maron wackelig steht und ihr Kleid zurechtgerückt hat, reibt sie ihre Gelenke. Sie weisen kaum Spuren auf.

»Du bist bezaubernd«, sagt Lawrence, als Maron wieder auf der Couch sitzt und er sie küssen will.

»Warte ab, bis ich dir zeige, wie bezaubernd ich wirklich sein kann.«

Er gibt ihr einen leichten Klaps auf die Wange.

»Das will ich doch hoffen. Bis bald.« Lawrence nickt mir entgegen. Dann verlassen wir das Billardzimmer.

Wieder im Club reckt er die Arme, als hätte er drei Kartons mit Büchern geschleppt. »Warum hast du gezögert? Sie bläst wie eine Göttin.«

»Glaube ich dir aufs Wort. Allerdings bin ich im Gegensatz zu dir vollkommen ausgelastet.«

Hin und wieder mag ich widerspenstige Frauen, aber sie auf Dauer zu bändigen ist nicht mein Ding. Daran haben Law und Gideon wesentlich mehr Freude. Ich sehne mich hingegen nach meiner hingebungsvollen Blüte, die still und demütig meine Schmerzen erträgt und liebt, was ich ihr schenke, nicht mir erzwinge. Und mit der ich nicht darüber diskutieren muss, wer wann welchen Hintern versohlen darf.

»Darauf brauch ich einen Drink.«

Lawrence betritt die Bar und richtet im Gehen seinen Kragen.

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich nach Hause fahren.«

Lawrence dreht das Gesicht über die Schulter, nachdem er die Unterarme auf die Bar aufgestützt hat und dem Barkeeper flinke Beine macht.

»Echt jetzt? Wir könnten noch eine Runde starten, an der du aktiv …«

»Nein. Ich bestelle mir ein Taxi und fahre zurück.« Denn seit einer Stunde meldet sich Jane nicht bei mir. Zwar könnte sie über ihrem Lernstoff eingeschlafen sein, aber vereinbart war etwas anderes. Sie wollte wach bleiben, bis ich zurückfahre.

»Wie du meinst.« Ein Tabledancegirl hüpft vom Tresen wenige Meter neben uns entfernt herunter und tritt in einem betonten Hüftschwung auf Lawrence zu. Sie trägt einen goldenen String, ein Bikinioberteil und hohe Stiefel. Erwartungsvoll schiebt sie sich an Lawrence’ Seite.

»Lädst du mich ein?«

»Wenn du dich später revanchierst?«, erwidert Lawrence und dreht sich breit grinsend zu der Frau. Wie es aussieht, ist er in seinem Element.

Ich ziehe die Clubkarte aus der Innentasche meines Sakkos, weiche mehreren Damen aus, die denselben Anmachversuch bei mir wie bei Law starten, und verlasse das Boosté.

Im Freien hebe ich mein Handy ans Ohr. Es kann auch dem miesen Empfang im Keller geschuldet sein, dass keine Nachricht von Jane eingegangen ist.

Und kaum dass ich über den Teppich vor dem Eingang und an den Buchsbaumkugeln vorbei laufe, trudeln nach und nach Nachrichten ein. Merde!

Nachrichten, die besorgniserregend sind.

Dorian, ich erreich dich einfach nicht!

Sag mir, was ich machen soll!

Sanoel schreibt mir pausenlos.

Gott, ich habe solche Angst!

Das sind die letzten Whatsapp-Mitteilungen, die vor knapp einer Dreiviertelstunde an mich verschickt wurden. Das kann nicht wahr sein! Was ist passiert?

Hat mich mein unwohles Gefühl doch nicht getäuscht.

Um auf ein Taxi zu warten, dauert es zu lange. Ich werde mir Laws Mercedes ausleihen. Er hat ohnehin zu viel getrunken, um sich noch hinters Steuer zu setzen.

Während ich in den Club zurückeile, lese ich Janes frühere Nachrichten und rufe sie pausenlos an. Sie geht nicht an ihr Handy. Verflucht noch mal!

Sanoel muss den Moment meiner Abwesenheit genutzt haben und vor der Bank aufgetaucht sein. Wie kann es sein, dass er weiß, wo sich Jane befindet und, vor allem, wann ich weg bin?

Das würde auf eines schließen. Dieser Bastard hat uns über Stunden, wenn nicht sogar Tage beschattet.

Hätte ich Jane bloß heute Abend nicht allein im Tower gelassen. Wenn sie clever ist, wird sie das Atelier nicht verlassen haben. In über dreißig Stockwerken Höhe kann er ihr nichts anhaben. Das Gebäude ist videoüberwacht und alarmgesichert. Ein Idiot wie Sanoel kann nicht so einfach in eine Bank einbrechen. Er kann Jane nur dazu bewegen, vor die Tür zu treten oder zur Tiefgarage zu kommen.

Und das – hoffe ich so sehr – hat sie nicht getan.

Im Club ziehe ich Lawrence, der wild mit dem Tabledancegirl herumknutscht und an ihm herumfummelt, an der Schulter zurück.

»Ich brauche deinen Wagen. Nimm du dir ein Taxi.« Ehe er reagieren kann, greife ich in seine Jacketttasche und hole die Schlüssel seines Mercedes hervor.

»Hey, was soll das? Hast du noch alle Latten am Zaun«, beschwert er sich. Er kann sich seine Sprüche sparen!

»Ich erkläre es dir später. Jane ist womöglich in Gefahr.«

Alarmiert wendet er sich zu mir. »Jane ist in deinen Räumen. Wie soll sie …«

»Ich kann es dir gerade nicht erklären. Ich muss so schnell es geht zu ihr.«

»Ich komme mit.« Tatsächlich?

Lawrence schiebt das Mädel beiseite. »Ein andermal fahren wir dort fort, wo wir aufgehört haben«, vertröstet er sie. Auch wenn Law und ich wissen, dass es kein andermal geben wird.

Ich verlasse mit großen Schritten den Club gefolgt von Lawrence. Gideon ist mit seinem eigenen Wagen zum Boosté gefahren, hat heute Abend erstaunlicherweise kaum etwas getrunken und kann somit allein zu seinem neuen Penthouse fahren. »Ich informiere Gideon kurz.«

Ich nicke, bevor ich am Ende des Kellerganges eine schwarze Tür mit der Aufschrift »Tiefgarage« öffne.

»Kannst du mir erzählen, was vorgefallen ist?«

Lawrence überlässt mir freiwillig den Fahrersitz und rutscht auf den Beifahrerplatz. Ich stelle den Sitz ein, da seine Beine wesentlich länger als meine sind, und starte den Motor.

In knappen Sätzen gebe ich das wieder, was mir Jane über diesen Sanoel erzählt hat, als ich aus der Parklücke zurücksetze. Bisher habe ich noch keine Bekanntschaft mit Sanoel gemacht. Daher weiß ich nicht, wozu er fähig ist.

»Alter, dein Blümchen scheint echt in der Tinte zu stecken. Wie gerät sie nur an diese Typen?«

»Ich wette, es hat mit ihrem Job zu tun. Ihr Stiefvater, der weiß, dass Escortgirls gut verdienen, und ihr Kommilitone, der sich wahrscheinlich nachts ihre Bilder auf der Agentur ansieht …«

»Und einen runterjodelt. Kranke Welt.« Sagt ausgerechnet er?

»Die Mädels scheinen ein hartes Leben zu haben.« Law wirkt plötzlich nachdenklich, während ich Gas gebe und mit quietschenden Rädern die Tiefgarage des Clubs verlasse. Ich hoffe und ich bete, dass Jane nicht versucht hat, mit Sanoel zu reden. Mit solchen Menschen ist nicht zu reden.

Wie ein Wahnsinniger rase ich mitten in der Nacht durch Marseille. Lawrence hält sich eisern am Griff an der Tür fest.

»Fahr mir meinen Wagen nicht zu Schrott.«

»Selbst wenn, steht morgen früh ein neuer vor deiner Tür.«

»Auch wieder wahr. Es geht ums Prinzip. Ich hatte noch nicht vor, das Zeitliche zu segnen, weil mein Bruder auf Rettermission ist.«

»Gibt es für dich keine schönere Art zu sterben?«, erwidere ich schief grinsend und trete, als die Ampel wenige Meter vor mir auf Grün schaltet, auf das Gaspedal.

»Ginge es um mein Mädchen: ja. Aber Jane ist deines.«

»Arsch«, murre ich. »Irgendwann findest du dein Mädchen und dann sitze ich neben dir und werde dich an deine Worte erinnern.«

Er schnaubt. »Ich bin kein Beziehungstyp. Das dürftest du endlich gecheckt haben. Bieg dort vorn rein. Ist eine Abkürzung.« Lawrence deutet auf eine schmale Seitenstraße, die ins Zentrum führt.

»Mary war also auch nur eine Frau, die du über die Matratze gescheucht hast?«, verärgere ich ihn.

»Über sie zu reden ist tabu, klar!«, ranzt er mich an. »Nur weil du gerade im Ausnahmemodus bist, musst du nicht sensible Themen ansprechen, über die wir sonst schweigen.«

»Ja, richtig«, antworte ich. »Verdrängung hilft.«

Er fährt mit dem Kopf herum. »Bleib bei der Sache, sonst tauschen wir die Plätze.«

Kann er knicken. Nach weiteren fünf Minuten ragt vor uns inmitten der Skyline Marseilles das Bankgebäude auf. Für gewöhnlich ist während dieser Uhrzeit nichts in dem Viertel los, da es nur wenige Clubs und Bars gibt. Außerdem ist es kurz nach 2.30 Uhr. Selbst die letzten Bars dürften mitten in der Woche geschlossen haben.

Wir fahren auf der mehrspurigen Straße auf der gegenüberliegenden Seite an der Bank vorbei. »Siehst du etwas?«, frage ich Lawrence, der sich nach vorn beugt.

»Nichts … Auffälliges. Hinterher liegt sie im Bett und träumt von dir.«

Das wäre mir allemal lieber, als wenn sie das Gebäude verlassen hätte. An der nächsten Ampel wende ich den Geländewagen, lasse den Motor aufheulen und fahre ohne Rücksicht über die freien Parkbuchten vor der Bank über den Bordstein direkt zum Vorplatz des Towers.

»Scheiße! Bremse, Dorian!«, brüllt Law. »Wenn du ins Gebäude fährst, killt dich Vater.«

Abrupt trete ich das Bremspedal durch, da der Wagen zu viel Geschwindigkeit aufgenommen hat. Nur haarscharf kommt er vor der verspiegelten Fensterfront neben dem Eingang zum Stehen. Keuchend hole ich Luft.

»Wenn die Stoßdämpfer darunter leiden, stell ich dir das in Rechnung.«

»Heul nicht rum. Du fährst einen Geländewagen, keinen Ferrari«, erkläre ich ihm, schalte den Motor aus und schnalle mich ab. Schnell steige ich aus seinem Auto und umrunde den Kofferraum. Vor dem Gebäude sind keine Menschen zu sehen. Dafür … Ich blicke hoch zu den Kameras. Sie wurden mit Farbe besprüht. Roter Farbe.

»Fuck!«, fluche ich und laufe unter dem gläsernen Vordach weiter um die Ecke. Jede Kamera im Abstand von fünf Metern wurde vorsorglich mit Farbe außer Kraft gesetzt. Das kann nicht wahr sein!

Noch jetzt landen einige Tropfen auf den Steinplatten vor dem Gebäude. Sie wurden erst kürzlich besprüht.

»Komm mal her. Das solltest du dir ansehen, Dorian.«

Was? Ich drehe mich zu Lawrence um, der in die andere Richtung gegangen ist. An der ersten Schiebetür konnte ich nichts Auffälliges erkennen. An der, vor der Lawrence steht, sehe ich leuchtend weiße Buchstaben.

Niedergang den Kapitalistenschweinen

»Oh, das wird Vater zum Kochen bringen.«

Der Spruch hat wenig mit Jane zu tun. Trotzdem brodelt es in mir. »Ich muss nach ihr sehen.«

Während ich weiterhin versuche, sie anzurufen, umrunde ich das Gebäude und suche die Auffahrt zur Tiefgarage. Wenn ich richtigliege, war das keine Tat eines Einzelnen. Es gibt zwar umliegende Gebäude, die ebenfalls videoüberwacht sind und Aufschluss darüber geben können, wer sich hier ausgetobt hat, aber ich wette, das war nicht Sanoel allein.

Vor dem Rolltor der privaten Garage der Familie gebe ich den Sicherheitscode auf dem Tastenfeld ein, da ich die Funkfernbedienung nicht zur Hand habe. Schritte hallen an den Betonwänden wider.

Wie schon während der Fahrt geht jeder Anruf ins Leere. Sie nimmt einfach nicht ab. Als ich den Aufzug erreicht habe, überholt mich Lawrence und drückt vor mir die Taste.

Im Lift umfasst er meine Schultern. »Du wirst sehen, sie ist oben und sie haben ihr nur Angst einjagen wollen. Wahrscheinlich hat sie ihr Handy versteckt oder auf lautlos gestellt, damit er sie nicht weiter belästigt.«

»Ich hoffe, dass du recht hast, Law.« Was, wenn nicht?

In der obersten Etage angekommen, steige ich aus dem Fahrstuhl. Auf dem Gang davor ist nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Als ich jedoch die Tür zu meinen Räumen erreiche, ist sie angelehnt. Man kann sie nicht anlehnen. Sie fällt immer automatisch ins Schloss. Lawrence bemerkt ebenfalls, dass etwas nicht stimmt, schiebt lautlos die Tür auf und schaut sich das Schloss an. Der Riegel, der die Tür abschließt, ist vorgeschoben. So, als hätte jemand verhindern wollen, dass die Tür ins Schloss fällt und ausgesperrt wird. Denn ohne Schlüssel kann die Tür nicht von außen geöffnet werden.

Und Jane hat keinen Schlüssel. Wieso auch? Sie wollte das Gebäude nicht verlassen. Mein ältester Bruder deutet an, leise zu sein. In seinem lauernden Blick kann ich ablesen, dass er zu allem bereit ist, wenn wir jemanden in meinem Atelier vorfinden, der dort nichts zu suchen hat.

In mir breiten sich hingegen Schuldgefühle aus. Wieso bin ich nicht zu Hause geblieben? Zwar habe ich angenommen, dass dieser Sanoel sie beobachten könnte, trotzdem war es nur eine Vermutung. Mehr nicht.

Vorsichtig und lautlos öffnet Lawrence die Tür. Das Licht der Wandlampen ist angeschaltet. Aus dem Wohnbereich höre ich Musik. Ein Titel, der mir vertraut vorkommt und sich auf meiner Playlist befindet.

Während Lawrence vorangeht, schaue ich mich überall um. Es ist nichts Verdächtiges zu sehen. Auf dem Küchentresen liegt Janes Handy. Schnell überhole ich Lawrence, der knurrt: »Bleib hinter mir, verdammt!«

Aber ich kann nicht anders. Ohne Janes Handy entsperren zu können, flackern mir auf dem Display mehrere ungelesene Nachrichten von mir entgegen, meine verpassten Anrufe und eine Nachricht einer fremden Nummer.

Du lügst. Ich weiß, wo dein Lover ist.

Im Boosté. Kommst du nicht …

Mehr wird nicht von der Nachricht angezeigt, während mein Herz jeden Moment stillsteht. Lawrence kundschaftet die anderen Räume aus. Ich schaue aus den Augenwinkeln zur Couch. Die Bücher, aufgeklappten Ordner und Hefter liegen verstreut und halb von einer Decke bedeckt da, als wäre Jane nur auf die Toilette gegangen.

Aber ich spüre, dass sie nicht im Badezimmer ist.

Als Law »Hier ist kein Mensch« verkündet, bestätigt er meine Vermutung. In mir fällt alles wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

Jane ist weg.

Aber wo zur Hölle ist sie? Wo?


Und zum Schluss


Sicherlich tippst du vergebens auf deinem Tablet oder Kindle herum, um zu erfahren, wie es weitergeht. Doch an dieser Stelle ist der zweite Band zu Ende. Ich weiß, Folter pur. Denn dir wird ganz sicher die Frage im Kopf umherschwirren: Was ist mit Jane passiert?

Ist sie verschwunden? Wurde sie entführt? Oder ist sie nur eine Chipspackung im Spätshop holen gegangen?

Schon in wenigen Wochen wird sich alles auflösen.

Der dritte Band kann bereits vorbestellt werden und erscheint Mitte April. Zudem wird es einen vierten Band geben. Ob es der finale Band sein wird, kann ich noch nicht sagen, aber ich gehe fest davon aus.

Um keine Neuigkeiten oder Leseproben zu verpassen, schau super gerne auf meiner Facebookseite oder Instagram-Profil vorbei. Ich würde mich sehr freuen.

Cordialement!

♥

D.C. Odesza


Vorschau
APRIL 2022
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Das aufregende, humorvolle & sinnliche Sommer-Abenteuer geht in die dritte Runde.

Es wird noch nervenaufreibender und gefühlvoller.

Bereit, Jane, Maron und die Chevalierbrüder zu begleiten?

Der dritte Band ist ab sofort auf Amazon vorbestellbar.
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